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Grußwort

Liebe Bürgerinnen und Bürger,
liebe Gäste!

Dieses Heft hat eine lange Vorgeschichte. Be-
reits 2020 wollte unsere Stadt das größte Volks-
fest Sachsens ausrichten. Die Planungen waren 
weit vorangeschritten, und auch die Beiträge 
dieses Themenheftes waren bereits in Arbeit. 
Doch dann kam Corona, und das Fest musste 
abgesagt werden. 
Umso mehr freuen wir uns, dass wir in diesem 
Jahr vom 1. bis 3. September den „Tag der Sach-
sen“ ausrichten dürfen. Das Besondere ist in 
diesem Jahr 2023, dass Aue auch das 850-jähri-
ge Stadtjubiläum mit einem Festjahr und vielen 
Veranstaltungen, deren Höhepunkt der „Tag 
der Sachsen“ ist, feiert.
Das Themenheft der „Sächsischen Heimatblät-
ter" begleitet Sie durch geschichtliche Ereignis-
se der letzten 850 Jahre und bietet interessante 
Einblicke in das Leben unserer Stadt. Den An-
fang bildet das „Geburtshaus“ der Stadt Aue, das 
Klösterlein Zelle. Aue und Bad Schlema gehen 
seit 2019 gemeinsame Wege. Die Industriestadt 
Aue fusionierte mit einem Kurort mit einmali-
ger Geschichte, der ein attraktives Kurbad mit 
in die Städteehe einbrachte.
Die Vergangenheit der beiden Kommunen ist 
von jahrhundertelangem Bergbau bestimmt und 
vielfach miteinander verknüpft. Deshalb steht 
der Sachsentag auch unter dem Motto: „Herz-
lich Willkommen im Schacht“. Unsere jüngste 
Geschichte mit dem letzten Berggeschrei, dem 
Uranbergbau, ist so spannend und einmalig, 
dass ihre Zeugnisse mit dem Welterbetitel be-
dacht wurden. Gründergeist und Erfindungs-
reichtum der Industriepioniere bestimmten die 
Entwicklung beider Orte, auch davon wird in 
dieser Ausgabe berichtet. 
Die Schätze des Erzgebirges verhalfen auch 
dem sächsischen Königshaus zu Reichtum und 
Ruhm. So wurde aus Aue das Kaolin für die Por-
zellanherstellung nach Dresden geliefert und 
die blaue Farbe, aus den Blaufarbenwerken in 
Aue und Bad Schlema gleich dazu. In unserer 
Stadt kann man sich auf Spurensuche begeben 
und findet in unserem Auer Stadtmuseum und 
im Museum Uranbergbau in Bad Schlema vie-
le Sachzeugen. Ein Besuch ist immer lohnend. 
Staunen sie über den  Zauber der Brücken-, 
Bergbau-, Industrie-, und Sport-Stadt Aue mit 
den Bürgerhäusern im Jugendstil, Brücken aus 
verschiedenen Epochen, die Heimat des FC 

Erzgebirge Aue und des EHV und vieler ande-
rer Sportvereine, der Schwimmhalle, einem 
Tiergarten und vieler weiterer Freizeiteinrich-
tungen. Der Kurort Bad Schlema präsentiert 
sich mit dem Gesundheitsbad ACTINON, dem 
Golfpark Westerzgebirge, den Kurparkanlagen, 
dem historischen Backhaus, Minigolfanlage, 
Duftgarten, Wildgehege, Planetenwanderweg, 
dem alljährlichen Europäischen Blasmusikfesti-
val und vielem mehr.
Traditionsvereine des Bergbaus betreiben Be-
sucherbergwerke in beiden Orten und pflegen 
ihr reiches Erbe. Voller Vorfreude blicken wir 
auf die Landesgartenschau im Jahr 2026. Unter 
dem Motto „Vom Wismutschacht zur Blüten-
pracht“ soll Bad Schlema herausgeputzt werden 
und für Kurgäste, Tagestouristen und Einheimi-
sche eine besondere Attraktion bilden.
Bis dahin können sie sich schon einmal mit un-
serer reichen Geschichte und Kultur beschäf-
tigen, die in dieser Ausgabe dargestellt ist. Ein 
herzliches Dankeschön an alle Autoren und 
Helfer, die zum Gelingen dieses Themenhef-
tes beigetragen haben.
Kommen Sie zu uns und entdecken Sie unsere 
Stadt! Viel Spaß beim Tag der Sachsen!

Glück Auf!

Heinrich Kohl
Oberbürgermeister

Herzlich willkommen 
im Schacht
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Aue-Bad Schlema gilt als eine der ältesten 
Ansiedlungen im Erzgebirgsraum. 1173, vor 
850 Jahren, beurkundete Kaiser Friedrich 
Barbarossa die Gründung des Augustiner-

Chorherrenstifts Zelle. Der Ortsname Aue 
erscheint erstmals 1219 mit „Bertoldus 
prepositus de Owa“, dem damaligen Propst 
des Augustinerstifts. Aue liegt in einer Tal-
weitung am Zusammenfluss von Mulde und 
Schwarzwasser in einer Höhe von 330 Metern. 
Die umgebenden Berge erreichen Höhen von 
564 Metern.
Im 19. Jahrhundert entwickelte sich Aue zu 
einem respektablen Industriestandort mit 
heute diversen mittelständigen Unterneh-
men. Ursprung der Industrialisierung waren 
der Bergbau und die darauf basierende Wei-
terverarbeitung der gewonnenen Produkte: 
Zinn und Silber, im 17. Jahrhundert Eisenerz, 
Kaolin zur Porzellanherstellung oder Kobalt 
als blauen Farbstoff. Die hohe Reliefenergie 
machte die Bäche zum Energielieferanten der 
gewerblich-industriellen Produktion.
Als Tourismusziel bietet die gründerzeitliche 
Innenstadt von Aue bemerkenswerte Fassaden 
und Einsichten. Das Radonbad Bad Schlema 
bietet Urlaub, Kur oder Wellness für Jeden. Die 
Landschaft um Aue-Bad Schlema lädt jeden 
zum Wandern und Radfahren ein.

Große Kreisstadt Aue-Bad Schlema
Zwischen Berg und tiefem, tiefem Tal 
Uwe Ulrich Jäschke

Die Innenstadt von Aue mit  
Blick auf die St. Nicolaikirche 

Foto: Uwe Ulrich Jäschke

Die Große Kreisstadt Aue-Bad 
Schlema in Sachsen,  

Kartenausschnitt 1:600000 
Kartographie: Uwe Ulrich Jäschke
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Große Kreisstadt Aue-Bad Schlema – Zwischen Berg und tiefem, tiefem Tal

Die Lage

Die Große Kreisstadt Aue-Bad Schlema liegt 
im Erzgebirge an der Zwickauer Mulde. Die 
Nachbarstädte sind Hartenstein, Lößnitz, 
Lauter-Bernsbach und Schneeberg. Von der 
Bevölkerungszahl her gilt sie gerade noch als 
Kleinstadt. Von der zentralörtlichen Funktion 
gehört sie dem Mittelzentralen Städteverbund 
Silberberg an, zu dem außer Aue und Bad Schle-
ma die Städte Lauter, Lößnitz, Schneeberg und 
Schwarzenberg gehörten. Ziel des 1996 gegrün-
deten Verbundes war es, über einen längeren 
Zeitraum durch Fusion der beteiligten Kommu-
nen eine neue Mittelstadt entstehen zu lassen. 
Von den genannten Kommunen fusionierten 
2013 die Stadt Lauter mit Bernsbach zur Stadt 
Lauter-Bernsbach, während die Stadt Schnee-
berg 2016 aus dem Verbund austrat. Ab 2019 
schlossen sich die Stadt Aue und die Gemeinde 
Bad Schlema zur Stadt Aue-Bad Schlema zusam-
men.
Die Stadt liegt nicht direkt an einer Autobahn, 
ist aber mit der A 72 über die Anschlussstellen 
Stollberg-West (13) über die B 169, Hartenstein 
(12) über die S 255 und über die B 93 mit Zwi-
ckau-Ost (11). Die Stadt selbst wird von den
Bundesstraßen B 169, B 283 und B 101 durch-
quert. Die B 93 endet an der B 169 im Nachbar-
ort Schneeberg.
Aue-Bad Schlema wird von der Deutschen Bahn 
AG mit dem Regionalexpress RB 95 bedient.
Die Strecke führt von Zwickau nach Schwarzen-
berg und weiter nach Johanngeorgenstadt mit
zwei Bahnhöfen auf der Gemeindefläche in Bad
Schlema und Aue. Eine weitere Schienenanbin-
dung ist die Stadtbahn Chemnitz, die mit der
Strecke C 13 den Hauptbahnhof in Chemnitz
mit dem Bahnhof in Aue verbindet. Der zwei-
te Haltepunkt ist Aue Erzgebirgsstadion. Die
Fahrzeit beträgt ca. 1 ½ Stunden. Der Öffent-
liche Personennahverkehr wird durch 29 Bus-
linien der Regionalverkehr Erzgebirge GmbH
abgedeckt.
Die nächstgelegenen Flughäfen sind der Flugha-
fen Dresden (115 km), der Flughafen Leipzig-
Halle (143 km) und der Leipzig-Altenburg Air-
port (72 km).

Administrative Einordnung

Die Zuordnung der Stadt Aue zur jeweiligen 
übergeordneten administrativen Einheit ist in 
den letzten 150 Jahren sehr wechselhaft ge-
wesen. In ihr spiegelt sich die Modernisierung 
der politischen Verwaltung des Königreich 
Sachsens im 19. Jahrhundert genauso wie die 
systembedingte politische Neugliederung im 
20. Jahrhundert wider, der letztendlich immer
ökonomische Ursache zu Grunde lagen. Dabei
werden die unteren administrativen Einheiten

(Gemeinde und Kreis) immer größer und unbe-
quemer für die Bürger: gewachsene historische 
Beziehungen werden durch neue politische 
Grenzen gestört oder gar zerstört.
Das Anwachsen hat aber auch Konsequenzen 
für die verwaltenden Kommunen, die Kreis-
städte. Sie verlieren durch die Fusion von Land-
kreisen zentralörtliche Funktionen und damit 
an Bedeutung. Der Freistaat Sachsen kompen-

Die Große Kreisstadt Aue-Bad 
Schlema im Erzgebirgskreis.
Kartographie:  
Uwe Ulrich Jäschke, 2023

Administrative Zuordnung der 
Stadt Aue von 1874 bis 2008

Jahr Politische Einheit Kreisstadt Bemerkung

1874 Amtshauptmann-
schaft Schwarzen-
berg

Schwarzen-
berg

aus den Gerichtsamtsbezirken 
Eibenstock, Grünhain, Johanngeor-
genstadt, Schneeberg und Schwar-
zenberg

1878 Amtshauptmann-
schaft Schwarzen-
berg

Schwarzen-
berg

+ Gerichtsamtsbezirk Lößnitz der 
schönburgischen Herrschaft Har-
tenstein

1924 Aue bezirksfrei Schwarzen-
berg

1939 Landkreis  
Schwarzenberg

Schwarzen-
berg

Amtshauptmannschaft wird Land-
kreis

1945 Unbesetztes  
Gebiet

Schwarzen-
berg

42 Tage

1946 Landkreis  
Schwarzenberg

Schwarzen-
berg

Aue wird wieder in den Landkreis 
eingegliedert

1947 Landkreis Aue Aue (1947: 6 Städte/36 Gemeinden)

01.07.1950 Landkreis Aue Aue (1950: 7 Städte/43 Gemeinden)

17.12.1951 Landkreis Aue Aue Johanngeorgenstadt und Schneeberg 
als Stadtkreise ausgegliedert. Land-
kreis geteilt: Aue und Schwarzenberg

25. 07.1952 Kreis Aue Aue

23.11.1958 Kreis Aue Aue Schneeberg rückgegliedertSchneeberg rückgegliedert

17.05.1990 Landkreis Aue Aue (1990: 6 Städte/17 Gemeinden)

01.08.1994 Westerzgebirgskreis Aue (2006: 8 Städte/9 Gemeinden)

01.01.1995 Aue-Schwarzenberg Aue Landkreis umbenannt

01.08 2008 Erzgebirgskreis Annaberg- 
Buchholz

Aue wird Große Kreisstadt
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den Zusammenfluß der Zwickauer Mulde und 
dem Schwarzwasser wurde der Auer Talkes-
sel „ausgeräumt“. Zahlreiche Bäche wie der 
Zschorlaubach, die Schlema und die Lößnitz 
haben die umliegenden Landstufen und Rücken 
zertalt. Einige der umgebenden Höhen ragen in 
das Stadtgebiet hinein: Im Süden der Eichert-
Sachsenstein-Rücken mit dem Eichert und dem 
Heidelsberg und im Westen der Gleesberg-
Rücken mit Brünlasberg und Wildbach auf der 
Langenbacher Randstufe. Im Nordosten liegt 
Alberoda am gleichnamigen Bach im Grüna-
Lößnitzer Hang. Im Auer Talkessel steigt der 
Zeller Berg zur Bernsbach-Beierfelder Landstu-
fe an. Aus dem Auer Talkessel entwickelt sich 
nach dem Zusammenfluss von Zwickauer Mul-
de und Schlema ein Kerbtal, das das Stadtgebiet 
nach Norden ins Erzgebirgsbecken entwässert.
Das Klima in Aue-Bad Schlema ist wie in der 
ganzen Region Cfb, ein warmgemäßigtes Re-
genklimat (Seeklimat) nach Köppen und Gei-
ger, mit einem Übergang zum Kontinentalkli-
ma. Die durchschnittliche Jahrestemperatur 
beträgt auf Grund der Gebirgslage 9,7 Grad Cel-
sius, die wärmsten Monate sind Juni, Juli und 
August mit einer Durchschnittstemperatur von 
18,3 Grad Celsius. Der Januar ist in der Klima-
periode 1990 bis 2020 mit 1,5 Grad Celsius der 
kälteste Monat.
Der regenreichste Monat ist der August mit 108 
Millimeter Niederschlag. Die geringste Nieder-
schlagsmenge verzeichnet der Monat Novem-
ber mit 29 Millimeter. Der Jahresdurchschnitt 
liegt bei 773 Millimeter.
Aufgrund der Kessellage von Aue-Bad Schlema 
können die Klimawerte auf den Höhen gering-
fügig abweichen.

Stadtgliederung

Nach der Fusion der beiden Kommunen Aue und 
Bad Schlema 2019 wurde das Stadtgebiet in vier 
amtliche Ortsteile eingeteilt, die im Kern eigen-
ständige Gemeinden waren. Das sind Alberoda, 
Aue, Bad Schlema und Wildbach. Neben diesen 
amtlichen Ortsteilen mit kommunal wirkenden 
Ortschaftsräten gibt es in den Ortsteilen noch 
Gemarkungen und Ortsgebiete oder Stadtteile 
ohne kommunale Selbstverwaltung, die aber für 
die lokale Identität der Einwohner wichtig sind.

Ortsteil Alberoda 
Bei seiner Ersterwähnung 1403 war Alberoda 
ein einreihiges Waldhufendorf. Diese Dorf-
form hat sich bis heute im Ortsbild erhalten. 
Im Nordosten der Siedlung liegt der Edelhof 
Alberoda, eine ehemalige Wasserburg, aus der 
sich ein Rittergut entwickelte. Die Burg diente 
dem Schutz der alten böhmischen Straße. Heu-
te wird das Herrenhaus des Edelhofs als Gast-
haus genutzt.

siert diesen Funktionsverlust durch die Ernen-
nung der ehemaligen Kreisstadt zur Großen 
Kreisstadt und damit zur Ausübung bestimmter 
kommunaler Aufgaben im neuen Landkreis.

Der Naturraum

Das Stadtgebiet von Aue-Bad Schlema liegt am 
nördlichen Rand des Sächsischen Bergland und 
Mittelgebirge, an der Nahtstelle zwischen den 
Makrogeochoren Westerzgebirge und Mittel-
erzgebirge. Die Stadtgrenze im Osten tangiert 
die Makrogeochorengrenze und bildet kleine 
Flächen des Mittelerzgebirges im Stadtgebiet.
Das Erzgebirge ist eine im Süden angehobene 
Pultscholle, die durch eine strake Zertalung den 
Eindruck eines Gebirges erzeugt. Als Grundge-
stein treten Para- und Orthogneise sowie Phylli-
te und Granite auf. Die Landschaft ist durch den 
Bergbau geprägt und verändert.

Die Bodengüte liegt im Kammbereich bei 10 bis 
30, im Süden durch eine leichte Lößbedeckung 
bis 40. Im Stadtgebiet Aue-Bad Schlema sind die 
besseren Böden in der Nordhälfte zu finden.
Die Täler und Talweitungen haben flächenmä-
ßig den größten Anteil am Stadtgebiet. Durch 

Große Kreisstadt Aue-Bad Schlema – Zwischen Berg und tiefem, tiefem Tal

Naturräumliche Einheiten im 
Stadtgebiet von Aue-Bad Schlema 

Kartographie:  
Uwe Ulrich Jäschke, 2023

Klimadiagramm für  
Aue-Bad Schlema

Datenbasis: /https:// 
www.wetterdienst.de/ 

Deutschlandwetter/bad_ schlema/
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Mit dem Zweiten Weltkrieg wurde die Wirt-
schaft wieder auf Kriegsproduktion umgestellt. 
1945 wurde Aue durch die sowjetische Besat-
zungsmacht übernommen. In der Folgezeit 
wurden sechs große Fabriken beschlagnahmt 
und demontiert. Das behinderte den wirtschaft-
lichen Neuanfang.
1946 wurde der Uranbergbau durch die späte-
re SDAG Wismut eröffnet. Die Bevölkerungs-
zahl stieg auf rund 40.000 Einwohner an, neue 
Wohnviertel wurden in den städtischen Rand-
bereichen errichtet, die städtische Infrastruk-
tur wurde verbessert. Die Boomzeit der Stadt 
war zwischen 1950 und 1970. Dann waren die 
Uranerze ausgebeutet, und die Zahl der Arbeits-
plätze ging stark zurück. Das wirkte sich auch 
auf die Einwohnerzahl aus.
Nach der Friedlichen Revolution 1989/90 wurde 
viele Betriebe geschlossen. Auch Rationalisierung 
und Automatisierung kosteten Arbeitsplätze. 1997 
war die Einwohnerzahl auf 16.012 gesunken. 
Mit der sächsischen Verwaltungsreform von 
2008 verlor Aue den Kreissitz und mit der 
gesunkenen Einwohnerzahl die Funktion als 
Mittelzentrum. Mit der Idee des Städtebundes 
Silberberg 1996 und der Fusion mit Bad Schlema 

Mit der Industrialisierung von Aue wurde Al-
beroda zum Wohnvorort, und ein neuzeitlicher 
Ausbau begann. 1929 wurden die Landgemein-
de und das Rittergut nach Aue eingemeindet. 
Der bäuerliche Charakter des Dorfes blieb lange 
weitestgehend erhalten. Das änderte sich durch 
die Anlage des Gewerbegebietes Alberoda I 
1995 sowie des Gewerbegebietes Alberoda II 
2011 im Südwesten des Dorfes.
Die älteste erwähnte Siedlung im Stadtgebiet 
von Aue ist das Klösterlein, eine Augustiner-
Chorherren-Propstei an der Mulde. Mit dem 
Kloster war ein einreihiges Waldhufendorf 
verbunden, das man als Zelle bezeichnete. 
Außerhalb des Dorfes Zelle entwickelte sich 
wiederum am Zusammenfluss von Mulde und 
Schwarzwasser das Dorf Aue als landwirtschaft-
liche Siedlung. Das Marktrecht erhielt Aue erst 
1627, nachdem der Ort im 15. Jahrhundert 
durch Abbau von Zinn-, Silber- und Kobalter-
zen zum Bergort geworden war.
Während des Dreißigjährigen Krieges wurde 
Aue mehrmals geplündert, und auch die Pest 
und andere Krankheiten dezimierten die Bevöl-
kerung im 17. Jahrhundert. Trotz dieser Rück-
schläge wandelten sich die Erwerbsquellen im 
17. und 18. Jahrhundert, die gewonnenen Erze
wurden Vor Ort aufbereitet und weiterverarbei-
tet. Die Bevölkerungszahl stieg.
1858 erhielt Aue einen Eisenbahnanschluss,
und durch weitere Industriebetriebe wurde Aue 
zu einer Industriestadt. Durch die Eingemein-
dung der Landgemeinde Zelle 1879 war auch
Raum für den Wohnungsbau gewonnen wor-
den, da durch die Industrialisierung ein starker
Wohnungsmangel herrschte. Weitere Einge-
meindungen aus diesem Grund folgten.
Vor dem Ersten Weltkrieg hatten sich eisen-
verarbeitende Betriebe, der Maschinenbau für
Textil- und Blechverarbeitungsmaschinen und
die Textilindustrie entwickelt. Die Nutzung
der Wasserkraft der vielen Bäche wurde durch
Dampfmaschinen und Elektroantriebe abgelöst.
Der Erste Weltkrieg mit Kriegsproduktion und
dessen Folgen führte zur Stagnation der industri-
ellen Entwicklung. In der Zwischenkriegszeit ar-
beiteten die Betriebe in Aue wieder unter Hoch-
last. Die Stadt wurde immer städtischer, Theater, 
Kinos, Kaffeehäuser, weitere Parkanlagen und
Vereine entstanden.

Große Kreisstadt Aue-Bad Schlema – Zwischen Berg und tiefem, tiefem Tal

Eingemeindungen und Fusionen
Infografik: Uwe Ulrich Jäschke

links: Gehöfte in Alberoda
Foto: Uwe Ulrich Jäschke

Blick auf Aue, Postkarte, um 1930
Sammlung Olaf Titzmann
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ters Zelle wurde vom ersten Besitzer eine Mühle 
und eine Schmelzhütte am Lößnitzbach angelegt. 
Nach dem Historischen Ortsverzeichnis solle sich 
in der Gemarkung ein einreihiges Waldhufendorf 
befunden haben. Aus der Bauernflur Zelle wur-
de 1857 die Landgemeine Zelle gebildet. 1897 
wurde das Dorf Zelle nach Aue eingemeindet, 
der Gutsbezirk Klösterlein folgte 1922. Zwischen 
1950 und 1959 entstanden auf dem Zeller Berg 
rund 1.300 Neubauwohnungen, die das Orts- und 
Landschaftsbild völlig veränderten.

Ortsgebiet Niederpfannenstiel
Im Jahr 1922 wurde die Gemarkung Nieder-
pfannenstiel nach Aue eingemeindet. Entstan-
den ist die Siedlung als Werksweiler um eine 

2019 konnte die Bevölkerungszahl 2021 auf 
19.834 Einwohner gehoben werden. Ob der 
Rückgang der Bevölkerung längerfristig aufge-
halten werden kann, wird die Zukunft zeigen.

Ortsgebiet Klösterlein
Das Augustiner-Chorherren-Kloster Zelle ist 
die Keimzelle des heutigen Aue. Das Kloster 
entwickelte sich nur marginal und wurde des-
halb Klösterlein genannt. 1525 wurde das Klos-
ter durch aufständige Bauern gestürmt und 
1527 in Folge der Reformation aufgelöst und in 
ein Rittergut umgewandelt.

Ortsgebiet Zelle bzw. Zeller Berg
Nach der Auflösung und dem Verkauf des Klos- 
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Nickelhütte Aue  
in Niederpfannenstiel

Foto: Wikimedia (Angela M. Arnold)

Der Zeller Berg  
mit dem Ortsgebiet Zelle
Foto: Uwe Ulrich Jäschke
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lebten vom Getreideanbau im Auer Tal. Bis 
in die Neuzeit war der Ort landwirtschaftlich 
geprägt. Heute ist Neudörfel eine Wohnsied-
lung.

Ortsgebiet Brünlasberg
Das historische Ortsverzeichnis von Sachsen 
gibt als erste Erwähnung des Vorwerks am 
Brünlasberg das Jahr 1550 an. Das Gut lag an 
einer Fernverkehrsstraße von Chemnitz über 
Stollberg, Schlema, Niederschlema in Richtung 
Eibenstock zum Frühbußer Pass nach Böhmen. 
1826 wurde vom Gutsherrn an der Straße ein 
Gasthof angelegt, der auch von den folgenden 
Besitzern bis nach dem Zweiten Weltkrieg be-
trieben wurde. 1937 erfolgte die Eingemein-
dung nach Aue. In den 1960er Jahren riss man 
Gut und Gasthof ab, um Platz für das Wohnge-
biet Brünlasberg zu machen, dessen Grundstein 
1969 gelegt wurde. 1972 waren die Bauarbeiten 
abgeschlossen.

im 17. Jahrhundert gegründete Farbmühle. Aus 
dem Mühlenstandort mit Herrenhaus wurde ein 
Industriestandort mit einem Blaufarbenwerk. 
Daraus entwickelte sich eine Hütte mit mo-
dernen metallurgischen Verfahren. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg wurde der zweite Standort 
der VEB Nickelhütte in Oberschlema durch 
den Uranbergbau zerstört. Lediglich der Stand-
ort Niederpfannenstiel konnte nach intensiver 
Umgestaltung weiterbestehen. Seit 1991 ist die 
Nickelhütte Aue GmbH eines der führenden 
Unternehmen beim Recycling von Metallen aus 
der Elektromobilität.

Ortsgebiet Auerhammer
Der Auerhammer wurde 1930 nach Aue einge-
meindet. Im 16. Jahrhundert wurde der Werks-
weiler als Hammermühle erstmals erwähnt. 
Nach einem Brandschaden wurde die Anlage 
1682 zu einem modernen Eisenhammerwerk 
mit Hochofen, Blechhämmern, Zinnhaus, 
Frischofen, Rennfeuer, Stabfeuer, Schmiede, 
Brett- und Mahlmühle sowie einem Eisen- 
und Schlackenpochwerk ausgebaut. Um 1820 
wurde die Produktion eingestellt. Als weiterer 
Produktionszweig folgte 1829 am Standort die 
Herstellung von Argentan (Neusilber), einer 
Legierung aus Kupfer, Nickel und Zink. Daraus 
entwickelte sich eine Besteckfabrikation, die 
erst nach der Wende in den 1990er Jahren ihr 
Ende fand.

Ortsgebiet Neudörfel
Die Landgemeinde Neudörfel wurde 1920 
nach Auerhammer eingemeindet. Ein altes 
Haus (Festes Haus?), das 1559 urkundlich er-
wähnt wurde, war der Ursprung einer kleinen 
Streusiedlung, die 1573 erstmals als „Neu-
dorffel“ bezeichnet wurde. Die Einwohner 
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Industrieller Wohnungsbau 
in Brünlasberg
Foto: Uwe Ulrich Jäschke

Blick auf den Unteren Eichert
Foto: Uwe Ulrich Jäschke
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Unterhalb des Heidelsberges in Richtung 
Auerhammer ist seit den 1920er Jahren die 
Schrebergartenanlage des Kleingartenver-
eins Aue Eichert 1 e.V. angelegt.
An der Bockauer Talstraße im Unteren Ei-
chert wurde in den 1990er Jahren ein kleines 
Gewerbegebiet entwickelt.

Ortsteil Bad Schlema
Der heutige Ortsteil Bad Schlema besteht aus 
den ehemaligen Ortschaften Niederschlema 
und Oberschlema, beide als Waldhufendör-
fer 1394 im Tal der Schlema ersterwähnt. 
Die damalige Dorfform lässt sich in der neu-
zeitlichen Überprägung heute nicht mehr 
wiederfinden.
Der Haupterwerb in beiden Dörfern war der 
Bergbau auf Eisen und Kupfer, der ab 1500 
rückläufig war, sowie die Erzeugung von Ko-
balt aus Schneeberger Erzen ab 1644 in einer 
Blaufarbenmühle.
Die benachbarte Stadt Schneeberg kaufte 
1569 Oberschlema und 1691 Niederschle-
ma. Erst mit der Sächsischen Landgemein-
deordnung von 1838 wurden die beiden 
Dörfer eigenständige Landgemeinden. Mit 
dem Eisenbahnanschluss von Niederschlema 
entwickelte sich aus der Tradition der Eisen-
verarbeitung ein Industriestandort mit einer 
Eisengießerei, einer Maschinenfabrik und ei-
ner Papier-und Kartonagenfabrik.
In Oberschlema wurde während des Ers-
ten Weltkrieges ein „Radiumbad“ nach dem 
Vorbild von St. Joachimsthal entwickelt und 
1918 eröffnet. Der Erfolg der Radontherapie 
führte bald zur Erweiterung der Kuranlagen. 
Durch die Zunahme von Kurgästen wuchs 
auch die Zahl der Beherbergungsmöglichkei-
ten. Oberschlema war zu Kurort geworden.
1946 musste der Kurbetrieb auf Anordnung 
der sowjetischen Besatzungsmacht einge-
stellt werden. Das Kurgebiet und später der 
gesamte Ortskern wurden zur Bergbauland-
schaft mit Halden und einem Deformations-
gebiet. 1958 waren die beiden Orte aus 
Schneeberg ausgegliedert und zu einer selb-
ständigen Gemeinde Schlema zusammenge-
fasst worden.
Nach 1989 war der Ort Oberschlema verwüs-
tet. Aber auch hier war es durch die Initiati-
ve der Gemeinde Bad Schlema und den För-
dermitteln von Land und Bund möglich, den 
Kurbetrieb nach der Sanierung 1992 wieder-
aufzunehmen. 2005 erhielt der Ort das Prä-
dikat „Bad“. 2019 erfolgte die Fusion mit der 
Nachbarstadt Aue.

Ortsteil Wildbach
Wildbach liegt auf der Langenbacher Land-
stufe im Kerbtal des gleichnamigen Dorfba-
ches über der Zwickauer Mulde. Das Wald-

Ortsgebiet Eichert
Das Ortsgebiet Eichert liegt südlich des Auer 
Stadtzentrums am gleichnamigen Berg. Es wur-
de 1920 aus dem Besitz des Lauterer Staats-
forstes gekauft, um dort eine Wohnbebauung 
für die Arbeiterschaft von Aue zu schaffen. Ab 
1920 errichteten verschiedene Bauträger dort 
die Reihenhaussiedlung „Waldsiedlung Am Ei-
chert“. Heute ist dieses Gebiet durch eine Erhal-
tungssatzung geschützt.
1964 wurde der untere Hang des Eicherts 
mit viergeschossigen Plattenbauten bebaut. 
1981 folgten weitere elfgeschossige Beton-
plattenbauten.
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oben: Bad Schlema-Oberschlema
Foto: Uwe Ulrich Jäschke

darunter: Kurhaus in Bad Schlema
Foto: Uwe Ulrich Jäschke
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oben: Einwohnerentwicklung 
Infografik: Uwe Ulrich Jäschke

links: Wildbach,  
Blick aufs Oberdorf
Foto: Stefan Espig

unten: Eingemeindungen und 
Ersterwähnungen

Autor:
Prof. Dr.  
Uwe Ulrich Jäschke  
Dresden

Stadtteile Eingemeindet Ortsform Flurform Fläche Ersterwähnung

Aue-Bad Schlema 3643 ha 2019

- Aue 2019 planmäßige Stadtanlage Waldhufen- und Parzellenflur 488 ha 1219

-- Zelle 1897 einreihiges Waldhufendorf Waldhufen 394 ha 1173

--- Klösterlein 1922 Einzelgut, vormals Klosterhof 1173

-- Niederpfannenstiel 1922 Werkweiler Blockparzellenflur 27 ha 1522

-- Alberoda 1929 einreihiges Waldhufendorf Waldhufen 629 ha 1403

-- Auerhammer 1930 Werksiedlung Blockparzellenflur 150 ha 1537

--- Neudörfel 1920 Streusiedlung Blockparzellen 194 ha 1559

-- Brünlasberg 1937 Einzelgut von Niederschlema 1550

-- Eichert 1920 Wald vom Lauterer Staatsforstes gekauft

- Bad Schlema 2019 2005

- Schlema 1958

-- Niederschlema 1958 Waldhufendorf Waldhufen 662 ha 1394

-- Oberschlema 1958 Waldhufendorf Waldhufen 368 ha 1394

-- Wildbach 1994 Waldhufendorf Waldhufen 565 ha 1446

hufendorf wurde 1446 erstmals urkundlich 
erwähnt, die Ortschronisten gehen aber von 
einer Gründung um 1157 durch thüringische 
und fränkische Bauern aus. Nach 1170 wurde 
die Isenburg auf einem Sporn über der Mul-
de durch die Vögte von Weida errichtet. Um 
1320 wurde sie zerstört, aber die Ruine ist 
bis heute erhalten.
Wildbach ist bis heute ein landwirtschaftlich 
geprägter Ort mit großen Flächen an Wie-
sen, Feldern und Äckern. Der Tourismus ist 
ein wichtiger Wirtschaftsfaktor in dem ge-
werbeschwachen Ortsteil. 
Im Jahr 1994 erfolgte die Eingemeindung 
nach Schlema. Seit der Fusion von Aue und 
Bad Schlema erhielt Wildbach den Status ei-
nes offiziellen Ortsteils der neu gegründeten 
Großen Kreisstadt.
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stützung vieler Institutionen sowie Privatper-
sonen ist es maßgebend zu verdanken, dass 
gegenwärtig die einstige Kirche der mittelal-
terlichen Augustiner-Chorherrenpropstei zu 
Zelle als derzeit ältestes sakrales Bauwerk der 
heutigen Stadt Aue in neuem Glanz erstrahlt. 
Das romanische Kirchlein ist der älteste noch 
existierende Sachzeuge der Besiedlung des 
Auer Tales.
Nachfolgend soll die Historie der geschichts-
trächtigen Kirche in einem kurzen Überblick 
dargestellt und dabei der jahrhundertelange 
Weg von der vorreformatorischen Kloster-

Am nordwestlichen Ausgang des Auer Tales, 
unmittelbar an der Straße nach Alberoda, 
steht ein über 800 Jahre altes romanisches 
Kirchlein inmitten eines Friedhofes. Bis zur 
Mitte der 1990er Jahre war es weitgehend 
dem Verfall und Vergessen preisgegeben. 
Nur ein paar heimatgeschichlich Interessier-
te wussten um die bedeutende Vergangenheit 
des jahrhundertealten Sakralbaues Bescheid.  
Erst nach 1989 gewannen derartige Sachzeu-
gen der Vergangenheit unserer Heimat wieder 
an Zuwendung. Dem Engagement eines 1994 
gegründeten Fördervereins und der Unter-

Klösterlein Zelle – ein historischer 
Sachzeuge der mittelalterlichen  
Besiedlung des Erzgebirges und  
des Auer Tales 
Ralf Petermann

Klösterlein in Zelle, Gemälde von 
Olof Winkler (1843–1895), 1888

Foto: Auktionshaus Mehlis
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cken (9 Hufen) und etwas Landbesitz auf 
Auer Flur (Sandwiesen, Hufen). In man-
chen heimatgeschichtlichen Publikationen 
wird die Existenz eines zum Kloster gehö-
renden Propsteihofes erwähnt. Angeblich 
soll dieser an der Stelle des jetzigen Auer 
Hotels „Blauer Engel“ gestanden haben. Das 
Bestehen eines solchen Propsteihofes ist je-
doch nicht nachweisbar und auch recht un-
wahrscheinlich. Als klösterlicher Landbe-
sitz auf Auer Flur sind nur die sogenannten 
Sandwiesen belegt. Aus einer Urkunde von 
1468 geht hervor, dass der Propst Christian 
Wachter vom Mutterkloster St. Moritz zu 
Naumburg diese Sandwiesen als Erblehen 
an den in Zelle ansässigen Müller Nickel 
Moller vergab.
Das kleine Kloster an der Zwickauer Mulde, 
unweit eines bereits 1118 bestehenden Ver-
kehrsweges von Altenburg nach Böhmen, 

kirche über die evangelische Gemeindekirche 
von Zelle bis zur heutigen Nutzung aufgezeigt 
werden.

Die Gründung von Klösterlein Zelle 
im Rahmen der deutschen Ost- 
kolonisation
Die Klostergründung mitten in der damals 
noch überwiegend unerschlossenen und 
demzufolge unwirtlichen Waldwildnis des 
Erzgebirges ordnet sich in den Kolonisati-
onsprozess ein, der ab dem 11. Jahrhundert 
große Teile des östlichen Europa erfasste. 
Die bäuerliche Besiedlung des Erzgebirges 
müssen wir uns als einen verhältnismäßig 
kurzen, nur wenige Jahrzehnte andauern-
den Prozess vorstellen. Die archäologische 
Forschung erbrachte Belege, dass der Lan-
desausbau noch im 12. Jahrhundert die 
Kammlagen des Erzgebirges erreichte. Im 
Prozess des verstärkten Landesausbaus und 
der damit verbundenen Besiedlung entstan-
den Burgen als Herrschaftsmittelpunkte und 
Klöster als Zentren der Kultivierung in den 
neu erschlossenen Rodegebieten. Für die Be-
siedlung und Geschichte des Westerzgebir-
ges besitzt das Klösterlein Zelle eine nicht zu 
unterschätzende Bedeutung.  
Im Rahmen des großen Siedlungswerkes be-
stätigte Kaiser Friedrich I. Barbarossa (um 
1122–1190) auf einem Hoftag in der Kaiser-
pfalz zu Goslar am 7. Mai 1173 die Stiftung 
eines kleinen Klosters am nordwestlichen 
Ausgang des Auer Tales. Die Bedeutung die-
ses historischen Vorganges liegt unter ande-
rem darin, dass es sich hierbei um die erste 
Klostergründung im damals noch schwer zu-
gänglichen Westerzgebirge handelte. Zudem 
wurde mit dieser Gründung ein nicht unwe-
sentlicher Ausgangspunkt für Kultivierungs-
bestrebungen hinsichtlich von Kirchgrün-
dungen und der seelsorgerlichen Betreuung 
der Siedler in der Region geschaffen. In 
der Urkunde werden neben dem Kaiser als 
Schirmherrn des Gründungsvorganges und 
einer Reihe kirchlicher und weltlicher Feu-
dalherren als Zeugen der Gründung auch 
diejenigen genannt, welche als Stifter auf-
traten: Markgraf Otto der Reiche von Mei-
ßen (1125–1190), Meinher von Werben, der 
Stammvater der Grafen von Hartenstein und 
Burggrafen von Meißen, und Dudo von Mei-
neweh. 
Wie sich der gestiftete klösterliche Land-
besitz genau aufgliederte, kann nicht ein-
deutig nachgewiesen werden. Vermutlich 
bestand er aus dem Dorf Zelle mit seinen 
Gütern und Fluren (16 Hufen), den Dörfern 
Ober- und Niederschlema (33 Hufen), eini-
gen Gütern nebst Fluren des Dorfes Zscho-
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Älteste erhaltene Abschrift  
der Urkunde vom 7. Mai 1173, 
beglaubigt am 21. Mai 1462
Sächsisches Staatsarchiv,  
Staatsarchiv Chemnitz
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war dem Apostel Andreas und der heiligen 
Dreifaltigkeit geweiht, die Klosterkirche der 
heiligen Jungfrau Maria.  
Die klösterliche Niederlassung stand unter 
der Regel des heiligen Augustinus und war 
ein Filial des Klosters St. Moritz zu Naum-
burg. Dem Bericht des um 1420 verstorbe-
nen Naumburger Propstes Johannes Tylich 
in den Altzellaer Annalen lässt sich entneh-
men, dass 1173 ein Kloster und ein Konvent 
der Regularkanoniker an der Mulde bei Löß-
nitz, die man damals Kirche des Klosters Aue 
(„ecclesia Owa Claustri“) nannte, gegründet 
wurde. Erst nach 1390 wurde der Name 
„Klösterlein Zelle“ gebräuchlich.
Aus dem Text der Gründungsurkunde wird 
ersichtlich, dass 1173 nicht die Absicht be-
stand, ein „Klösterlein“ als Filial zu gründen, 
sondern es waren alle gesetzlichen Vorausset-
zungen für die Errichtung oder Entwicklung 
eines selbständigen Klosters vorhanden. Von 
der später eindeutig gegebenen Unterstellung 
als Filial unter das Augustiner-Chorherrenstift 
zu Naumburg ist keine Rede. Dass es nicht zu 
einer Eigenständigkeit kam, lag vermutlich 
daran, dass Stifter fehlten, die für eine Erwei-
terung des Klosterbesitzes sorgten. Zudem 
hatten sich in den Jahrzehnten nach der Grün-
dung die Herrschaftsgebiete der Hartenstei-
ner und Wiesenburger Herren, die Herrschaft 
Schwarzenberg und das Grünhainer Kloster-
gebiet wie eine Mauer um den bescheidenen 
Zeller Klosterbesitz gelegt und machten eine 
Ausdehnung desselben unmöglich.  
Der im Klösterlein ansässige Orden der Au-
gustiner-Chorherren wurde allgemein auch 
als Regler-Orden oder Orden der Regularka-
noniker bezeichnet. Die Hauptaufgabe der 
Augustiner-Chorherren war die Seelsorge. 
Ihre Tracht bestand aus einem weißen Talar, 
über welchen der Chorrock getragen wurde.
Da die Klostergründung als wesentlicher Be-
standteil der mittelalterlichen Besiedlung un-
serer Region gewertet wird, ist es in diesem 
Zusammenhang interessant festzustellen, ob 
die Besiedlung des Auer Tales zuerst einsetz-
te und die Gründung der Propstei anschlie-
ßend erfolgte oder ob sich erst im Gefolge 
dieser Klostergründung Bauern hier nieder-
ließen. Leider konnte diese Frage bisher nicht 
eindeutig geklärt werden. Wahrscheinlich ist, 
dass das Kloster gegründet wurde, nachdem 
schon die ersten Neusiedler im Auer Talkessel 
und an den Hängen des Zeller Berges ansässig 
waren. Dorf Zelle ist vermutlich, zumindest 
als Teilstück des späteren Ortes, unmittelbar 
vor der Klostergründung oder etwa zeitgleich 
mit ihr entstanden. Dorf Aue entstand mögli-
cherweise schon zwischen 1160 und 1170 im 
Zusammenhang mit der Gründung der Herr-
schaft Schwarzenberg.

Das Klösterlein Zelle in  
vorreformatorischer Zeit

Es ist recht wenig, was uns über die eigentli-
che Klosterzeit überliefert ist. Das bekannte 
schriftliche Quellenmaterial enthält über je-
nen vorreformatorischen Zeitabschnitt nur 
sehr spärliche Aussagen und muss zudem 
stellenweise kritisch hinterfragt werden. Die 
Primärquellen sind nicht allzu umfangreich 
und die Sekundärquellen enthalten viel Zwei-
felhaftes oder sogar Unrichtiges. Sie sind da-
her mit äußerster Vorsicht zu bewerten.
Durchaus ergiebig waren die in den vergan-
genen Jahren durchgeführten boden- und 
bauarchäologischen Untersuchungen. Hierbei 
konnten wertvolle Hinweise, Erkenntnisse 
und Ergebnisse erzielt werden, die zur klös-
terlichen Frühzeit wesentliche Aufschlüsse 
lieferten. So manche noch bis vor wenigen 
Jahren gültige Lehrmeinung musste hinsicht-
lich der Befunde revidiert werden.
Als wesentliches Ergebnis der Befunde steht 
fest, dass der bestehende steinerne Kernbau 
nicht aus der Phase der Klostergründung 
(1173) stammt, aber auch nicht erst um 1230 
– wie vormals angenommen – errichtet wur-
de, sondern 1211 entstanden sein muss. Es
handelt sich um eine Saalkirche mit eingezo-
genem, lang gestrecktem und platt geschlos-
senem Chor.
Während der gesamten Zeit seines Bestehens
blieb Klösterlein Zelle klein und verhältnis-
mäßig ärmlich. Das Leben im Kloster richtete
sich streng nach der Ordensregel der Augus-
tiner-Chorherren. Gebets-, Ruhe-, Arbeits-,
Essens- und Fastenzeiten waren genau regle-
mentiert.
Vom Abhängigkeitsverhältnis zu Naumburg
waren alle Bereiche der klösterlichen Exis-
tenz zu Zelle erfasst. Ob es sich um die Einset-
zung der Pröpste handelte, um An- und Ver-
käufe, die Vertretung bei Rechtsstreitigkeiten
und anderes mehr: alles wurde von Naumburg
aus geregelt.
Das Wirken der Zeller Mönche erstreckte sich
über die gesamte Umgebung. Wahrscheinlich
wurden die Kirchen in Aue, Ober- und Nie-
derschlema, Lauter und Bockau vom Kloster
Zelle aus gegründet, obwohl Aue, Bockau
und Lauter zum Territorium der Herrschaft
Schwarzenberg gehörten. Die Mönche des
Klösterleins hielten in diesen Kirchen und
Kapellen die Messen, bis Aue selbständige Pa-
rochie mit einem eigenen Geistlichen wurde
und Bockau sowie Lauter als Filialen dieser
Parochie angehörten.
Unbekannt ist, wie viele Mönche im Kloster
ansässig waren und ob überhaupt ein Kon-
vent existierte. Weder bezüglich der Grün-
dung noch für die spätere Klosterzeit sind
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dazu Zahlen überliefert. Manche Historiker 
meinen, dass in Zelle überhaupt kein Kon-
vent bestand oder allenfalls nur anfänglich 
kurzzeitig einer existierte. Dabei wurde an-
genommen, dass später dem Propst dann nur 
ein Kaplan zur Seite stand. Doch ausdrück-
lich entnehmen wir der Gründungsurkunde, 
dass das Kloster „unter der Regel des heiligen 
Augustinus“ gegründet wurde. Unter einer 
Ordensregel zu leben, setzt eine klösterliche 
Gemeinschaft voraus. Eine „Ein- oder Zwei-
mannbesatzung“ wird unter einer derartigen 
Gemeinschaft wohl kaum zu verstehen sein. 
Wenn die Propstei Zelle auch nur ein „Klös-
terlein“ war; eine Einsiedlerklause war es mit 
Sicherheit nicht! Desweiteren wären ein oder 
zwei Personen bei der Bewältigung aller von 
der Ordensregel diktierten Aufgabenbereiche 
gewiss überfordert gewesen. Die seelsorger-
liche Betreuung der Siedler im Auer Tal und 
dessen Umfeld, die Verwaltung des klösterli-
chen Landbesitzes, die Aufgaben im Kloster 
selbst und die eventuellen Neugründungen 
von Kirchgemeinden in der Umgebung – die-
se Aufgabenfülle legt das Annehmen des Vor-
handenseins eines Konventes nahe.
Urkundlich überliefert sind uns auch die Na-
men einiger Pröpste. 1212 wird ein Propst 
Berthold von Awe genannt. Für 1396 ist Hein-
rich als „Propst zu Clostirlen“ erwähnt. Bis 
zum Jahre 1453 stand Heinrich Pleßnitz dem 
Konvent zu Zelle vor. Sein Amtsnachfolger 
wurde Friedrich von Mellerstadt (auch Mal-
lerstedt genannt), der bis zu seiner Wahl und 
Ernennung zum Propst von Zelle als Lektor 
(Lesemeister) der Theologie in einem Kloster 
der Karmeliterinnen tätig war. Für das Jahr 
1495 ist ein Propst namens Johann Langen-
berg belegt. Von 1515 bis 1527 war der Propst 
Zeh (auch Zee geschrieben) in Zelle. Unter 
ihm erfolgte die Auflösung des Klosters.
Mehrere Quellen erwähnen Klösterlein Zelle 
als Wallfahrtsort. Neben Kloster Grünhain, 
den Kirchen St. Barbara in Markersbach sowie 
St. Peter und Paul in Beierfeld wird auch die 
Kirche Zu unserer lieben Frau in Zelle bei einer 
Aufzählung von Wallfahrtskirchen genannt. 
Zweifellos ist die genannte Kirche zu Zelle 
mit der Klosterkirche identisch. Diese war der 
heiligen Jungfrau Maria geweiht. Der Chro-
nist Gotthelf Friedrich Oesfeld (1735–1801) 
erwähnt Prozessionen vom Kloster Grünhain 
zum Kloster Zelle. Inwieweit wir überhaupt 
all diesen Berichten Glauben schenken kön-
nen, sei dahingestellt. Doch völlig aus der 
Luft gegriffen sind sie sicher nicht. Es ist 
durchaus möglich, dass die Klosterkirche von 
Zelle – zumindest in der Anfangszeit – Wall-
fahrtskirche war. Was ihr allerdings diesen 
Status verlieh, konnte bisher nicht festgestellt 
werden.

Die auf den 60 Hufen ansässigen Bauern wa-
ren dem Kloster fron- und abgabepflichtig. 
Welche Höhe beziehungsweise welchen Um-
fang diese Abgaben und Frondienste hatten, 
ist nicht bekannt. Doch auch dem weltlichen 
Inhaber der Schutzvogtei über Land- und 
Güterbesitz des Klosters, dem Schirmherren 
desselben, mussten sie Abgaben und Fronleis-
tungen erbringen. Die kleine Propstei bestritt 
ihren Unterhalt einerseits von den landwirt-
schaftlichen Erzeugnissen, die das ein Stück 
vom eigentlichen Kloster befindliche Kloster-
gut erwirtschaftete. Andererseits trug auch 
die Beteiligung des Klosters Zelle am Bergbau 
dazu bei. In der unmittelbaren Umgebung des 
Klösterleins befanden sich bergbauliche Anla-
gen, die wahrscheinlich durch dieses bzw. in 
dessen Auftrag betrieben wurden. So ist 1479 
eine Fundgrube am Klosterberg belegt und 
ein alter Stolln am Buchenberg bei Alberoda 
wird heute noch das „Mönchsloch“ genannt. 
Die Schneeberger Chronik berichtet für das 
Jahr 1503, das Kloster Zelle einen Anteil von 
einem halben Kux an der Silberzeche Rappolt 
bei Schneeberg besaß.
Schirmvögte über Klösterlein Zelle waren die 
Herren von Wildenfels. Sie hatten für den 
Schutz des Klosters mitsamt seinen Besitzun-
gen zu sorgen, wofür ihnen die Klosterbauern 
Abgaben und Dienste leisten mussten. Doch 
statt hierbei treu ihren Pflichten nachzukom-
men, versuchten die Schirmherren mehrfach, 
sich am Rechts- und Besitzstand des Klosters 
zu vergreifen. Deutlich geht das aus drei Ur-
kunden hervor, die zu Beginn des 15. Jahr-
hunderts ausgestellt worden sind. Bei alldem 
stießen die Wildenfelser auf entschiedenen 
Widerstand durch das St. Moritzkloster, das 

Klösterlein Zelle, Außenansicht
© Stadt Aue-Bad Schlema
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seinem Filialkloster die nötige Hilfe leistete. 
Der Rechtsstreit wurde bis nach Rom getra-
gen. Die Folge war, dass der Papst über die 
Wildenfelser den Bann verhängte. Nachdem 
jene kundgetan hatten, auf ihre Forderungen 
verzichten zu wollen, kam es erneut zu Ver-
handlungen. Anarch von Wildenfels leistete 
1407 urkundlich Verzicht und 1408 folgte ihm 
darin Heinrich von Wildenfels. Bei diesem 
Rechtsstreit vertrat der Propst des Mutterklos-
ters zu Naumburg, Heinrich II. von Weimar, 
das Kloster Zelle. Unmittelbar danach verkauf-
ten die Wildenfelser ihre gleichnamige Herr-
schaft an Conrad von Tettau. Dieser, nun Inha-
ber der Herrschaft Wildenfels, erneuerte die 
Forderungen seiner Vorgänger. Wieder brach 
Streit aus, wobei die Interessen des Klöster-
leins gleichfalls vom Propst des Moritzklosters 
vertreten wurden. Im Jahre 1413 kam es dann 
zu einem Vergleich in Altenburg, wo Markgraf 
Wilhelm II. von Meißen als Schiedsrichter 
fungierte. Jener legte fest, dass nur die Blut-
gerichtsbarkeit – die sogenannten Halsgerich-
te – durch die Schutzvögte ausgeübt werden 
darf. Alle weitere Gerichtsbarkeit stand dem 
Naumburger Propst und dem Moritzstift zu. 
Weiterhin wurden Abgaben und Frondienste 
der Klosterbauern erneut festgelegt, die sie 
als Gegenleistung für den Schutz durch die 
Schirmherrschaft zu erbringen hatten. Damit 
war ein dem Wohle des Zeller Klosters dienli-
cher Vergleich zustande gekommen.

Die Auflösung des Klösterleins Zelle

Die Reformation und in ihrem Gefolge der 
Bauernkrieg ließen auch Klösterlein Zelle 
nicht unberührt. Um den 5. Mai 1525 began-
nen die Bauernunruhen im Amt Zwickau, am 
8. Mai wurde Kloster Grünhain besetzt, und
am 14. Mai erhoben sich Bauern und Bergleute 
im Amt Wolkenstein. Auch das Auer Tal blieb
von all diesem Geschehen nicht verschont.
So berichtete am 25. Mai 1525 der Bergvogt
Matthes Busch aus Buchholz, ein „loser Hau-
fe“ läge in Schwarzenberg und einer in Aue.
In Mitleidenschaft wurde in jenen Tagen auch
Klösterlein Zelle gezogen. Die Schneeberger
Chronik berichtet, „daß im Bauernkrieg anno
1525 ein kranker Probst, der am Zipperlein
darniedergelegen, und von einer losen Rotte
geplündert worden, darinnen [im Klösterlein] 
Haus gehalten.“ An andrer Stelle wird dieses
Ereignis folgendermaßen geschildert: „Item
auff hohen Gebürge einige lose Pursche sich
rotten wollen / unter welchen Georg Cappen-
dorf von Erfurt / ein Bader / Hanß von Wie-
senstadt ein Schneidergesell und andere mehr
dem kranken Probst im Klösterlein an der
Mulde / so dazumal an Zipperlein krank gele-
gen / im Wasser gefischet / das Bier im Keller

ausgesoffen und geplündert haben / auch dar-
auf fortgegangen und nicht wiedergekommen 
sind.“ Siegfried Sieber (1885–1977) erwog die 
Möglichkeit, dass es sich hier um den „losen 
Haufe“ handelte, den der Bergvogt Busch als 
„in Aue liegend“ erwähnte. Oesfeld berichtete 
in seiner Chronik, dass 1525 Klösterlein Zelle 
geplündert, dabei 16 Stück Vieh nebst Getrei-
de weggenommen und dieses in Aue verkauft 
wurde, weil der Propst sich weigerte, evan-
gelisch zu werden. In einem Bittgesuch der 
Dörfer Zelle, Ober- und Niederschlema vom 
Jahre 1556 ist die Rede, dass der Propst vor 
den anrückenden Bauern geflohen sei. So un-
terschiedlich im Detail und widersprüchlich 
diese Berichte auch sind, eins haben sie alle 
gemeinsam: nämlich die Grundaussage, dass 
Klösterlein Zelle im Bauernkrieg bedrängt 
und geplündert wurde. Sicher erstreckte sich 
diese Plünderung hauptsächlich auf das Vor-
werk des Klosters, dass ein Stück entfernt be-
findliche Klostergut. Möglicherweise wurden 
dabei auch Dokumente des Klosters vernich-
tet, die heute umfangreich Aufschluss über 
die Klosterzeit geben könnten.
Klösterlein Zelle konnte, wie so viele ande-
re Klöster, den Folgen von Reformation und 
Bauernkrieg nicht widerstehen. Es kam zur 
Auflösung der kleinen Propstei. 1527 ver-
kaufte das Mutterkloster St. Moritz den Zeller 
Besitz an den sächsischen Kurfürsten. Dieser 
vergab ihn mittels eines Lehnbriefs an Nickel 
von Ende auf Posterstein. Die Klostergebäude 
wurden in der Folgezeit abgerissen. Nur die 
romanische Kirche blieb stehen und diente 
fortan mit wechselndem Filialverhältnis als 
evangelische Gemeindekirche von Zelle. Aus 
dem einstigen Klostergut wurde nachfolgend 
ein Rittergut. Die Einführung der Reformati-
on in Zelle erfolgte im Jahre 1528. Letzmalig 
fand 1529 ein katholischer Gottesdienst in 
der vormaligen Klosterkirche statt. Martinus 
Baumgart – vermutlich einer der letzten Mön-
che im Klösterlein Zelle – wurde erster evan-
gelischer Pfarrer der Parochie Oberschlema 
mit den Filialen Niederschlema und Zelle. 
Über 350 Jahre Klosterzeit hatten damit ihr 
Ende gefunden.

Die einstige Klosterkirche als  
evangelische Gemeindekirche von  
Zelle in nachreformatorischer Zeit
Treu diente nun das mittelalterliche Kloster-
kirchlein in den folgenden Jahrhunderten der 
Einwohnerschaft von Zelle als Gemeindekir-
che. Die wertvollen sakralen Einrichtungsge-
genstände, wie Abendmahlsgerät, vielleicht 
auch Heiligenbilder und -figuren sowie der Al-
tar wurden nach Auflösung des Klosters in die 
Kirche von Oberschlema überführt.
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1758 kam es zu einer umfassenden Erneue-
rung der einstigen Klosterkirche. Das Gebäu-
de erhielt ein neues Dach mit dem jetzigen 
Dachreiter und der barocken Turmhaube. Zu-
dem erfolgte eine Aufstockung. Vom vorheri-
gen Höhenabschluss der Mauer zeugen heute 
noch alte Balken. Umfangreiche bauliche Ar-
beiten an und in der historischen Klosterkir-
che erfolgten im 19. Jahrhundert.
Im Jahre 1897 wurde das Dorf Zelle in die 
Stadt Aue eingemeindet. Daraufhin setzte 
in den folgenden Jahrzehnten eine massive 
Bebauung des Zeller Berges ein. Der heutige 
Stadtteil Aue-Zelle entstand. Die alte Klos-
terkirche wurde für die Gemeinde zu klein. 
Bereits 1899 erwog der Kirchenvorstand ei-
nen Neubau. 1912 erfolgte der erste Spaten-
stich und die Grundsteinlegung zur neuen 
Kirche. Am 22. März 1914 wurde die im Ju-
gendstil erbaute Friedenskirche geweiht. Die 
kleine schlichte Klosterkirche hatte damit als 
evangelische Gemeindekirche von Zelle aus-
gedient. Inmitten eines Friedhofes stehend, 
wurde sie nunmehr bis nach 1990 nur noch 
als Begräbniskapelle und zur jährlichen Jo-
hannisfeier genutzt. Zunehmend begann das 
historische Bauwerk zu verfallen.
Erst das Jahr 1994 bedeutete den Beginn einer 
neuen historischen Etappe. Im Mai jenes Jahres 
wurde im Museum der Stadt Aue der Verein zur 
Förderung, Bewahrung und Erforschung von 
Klösterlein Zelle e. V. gegründet. Dieser Förder-
verein machte es sich zur Aufgabe, Sorge dafür 
zu tragen, dass der historische Sakralbau aus der 
Pionierzeit des Erzgebirges der Nachwelt erhal-
ten bleibt. Das diesbezüglich Erreichte kann 
sich sehen lassen. Neben der denkmalspflege-
rischen und finanziellen Unterstützung der Re-
staurierung, fanden in den vergangenen Jahren 
bau- und bodenarchäologische Forschungen 
vor Ort statt, die den Stand des Wissens um die 
kleine mittelalterliche Propstei beträchtlich er-
weiterten, indem sie völlig neue Erkenntnisse 
ermöglichten.

Die sakralen Kunstwerke 
von Klösterlein Zelle 

Welche sakralen Kunstwerke die Zeller Klos-
terkirche einst in vorreformatorischer Zeit 
innerhalb ihrer Mauern beherbergte ist, bis 
auf Ausnahmen, nicht bekannt. Wir wissen 
nur von einem Buntglasfenster aus jener Zeit, 
Maria mit dem Jesuskind darstellend. Anfang 
des 20. Jahrhunderts wurde es an das Dresd-
ner Kunstgewerbemuseum verkauft. Heute ist 
es verschollen.
Der heutige Altar ist ein frühbarockes Kunst-
werk aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts. Schöne Schnitzereien und bildliche 
Darstellungen schmücken ihn. Erst im 19. Jahr- 

hundert ist die Kanzel eingefügt worden, die 
früher an anderer Stelle stand. Das frühe-
re Mittelbild, eine Kreuzigungsdarstellung, 
befindet sich heute auf der Rückseite des 
Kanzelaltars. Die Bilder links und rechts der 
Kanzel stellen die Passion Christi dar. Im Ju-
biläumsjahr von Aue wurde die Restaurierung 
des Altars abgeschlossen.
Bei der Abnahme der Deckenbespannung des 
19. Jahrhunderts wurde figürliche Malerei
sichtbar, deren genaue Datierung noch aus-
steht. Dargestellt sind in Umrandungen ent-
lang der Ränder die zwölf Apostel. Die Bilder
an der Herrschaftsloge zeigen Bilder aus dem
Leben Jesu und stammen aus nachreformato-
rischer Zeit. Die Kassettenbildnisse seitlich
des Altares sind vermutlich vorreformatori-
schen Ursprungs.
Auf das bedeutendste sakrale Kunstwerk von
Klösterlein Zelle, das Putzritzbild, wird in ei-
nem gesonderten Beitrag eingegangen.

Klösterlein Zelle, Altar mit Kanzel
© Stadt Aue-Bad Schlema
Foto: Kathrin Schulze
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Die erste Klostergründung im Westerzgebirge er-
folgte 1173 mit dem Augustiner-Chorherrenstift 
Klösterlein in Aue. Die Bestätigung hierzu erfolg-
te mit der Beurkundung durch Kaiser Friedrich I., 
genannt Barbarossa. Die Mönche kamen aus dem 
Augustiner-Chorherrenstift St. Moritz in Naum-
burg. Große Bedeutung erlangte das Kloster nie, 
es blieb immer eines der kleinsten und wurde mit 
der Reformation bereits 1527 aufgelöst. 

Entdeckung und erste Dokumentation

Das Putzritzbild, das ursprünglich von der Fas-
sade aus dem ehemaligen Klösterlein Zelle bei 

Aue in Sachsen stammt, zählt neben den Mag-
deburger Putzritzungen zu den ältesten erhalte-
nen Putzritzgestaltungen in Mitteldeutschland.1 
Standort war bis 1934 der Ostgiebel der kleinen 
Klosterkirche. Entdeckt wurde das Bildfeld im 
Jahre 1879 durch den Denkmalpfleger Corneli-
us Gurlitt (1850–1938). Dieser erkannte sofort 
die Bedeutung und beließ dieses Bild zunächst 
am Ort der Entstehung. 1882 wurde es von ihm 
wie folgt beschrieben: „Das Rundbogenfens-
ter der Ostwand ist durch seine ursprüngliche 
Putzumkleidung bemerkenswert; dieselbe ist 
rötlich gefärbt und mit Nachahmung von Werk-
stücken durch Malerei belebt. Spuren eines 

Das Putzritzbild aus  
Klösterlein Zelle in Aue
Torsten Nimoth

Putzritzbild aus Klösterlein  
Zelle in Aue, Umzeichnung

© Landesamt für  
Denkmalpflege Sachsen
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ähnlichen Schmuckes sind an dem unteren Teil 
und an den Ecken dieses Giebels erhalten, sie 
lassen auf eine einheitliche derartige Behand-
lung desselben wohl mit Sicherheit schließen. 
Leider wurde gelegentlich der Erneuerung der 
alte Putz der Kirche mit frischem überzogen.“2 
Die Freilegung und Restaurierung erfolgte zu-
nächst in situ 1881 durch den Landbaumeister 
Otto Wanckel (1820–1912). Eine Dokumenta-
tion durch eine Zeichnung erfolgte 1887 durch 
Richard Steche.3 Die an der Fassade ebenfalls 
noch großflächig erhaltenen historischen Putze 
wurden 1881 abgeschlagen und damit weitere 
Befunde zerstört. Diese zeigten ebenso Ritzun-
gen und Farbigkeit u. a. um die Fenster und be-
legten eine mittelalterliche Fassadengestaltung, 
die jedoch nicht weiter dokumentiert wurde. 
Aus dieser Kampagne lassen sich keine Fotos, 
sondern nur die benannte Zeichnung und Be-
schreibungen finden. 

Abnahme, Restaurierung und  
wechselnde Aufbewahrungsorte

Nach der Freilegung und anschließenden Re-
staurierung des Putzritzbilds 1881 in situ war 
dieses der direkten Umweltbelastung durch 
die Industrie und den Hausbrand und Bewitte-
rung ausgesetzt, und es erfolgte leider dabei die 
schnelle Schädigung der freiliegenden origina-
len Oberfläche. Eine erste ausführliche Erwäh-
nung des Putzritzbilds in der wissenschaftlichen 
Literatur erfolgte 1933 durch Fredo Bachmann 
und 1934 durch Walter Hentschel.4 Nach den 
Akten im Landesamt für Denkmalpflege Sach-
sen wurde erstmals am 23. Oktober 1933 eine 
Abnahme des Wandbilds gefordert. Am 27. No-
vember 1933 erfolgte eine Besichtigung durch 
Landeskonservator Walter Bachmann (1883–
1958), nach welcher der Dresdner Maler und 
Restaurator Paul Rößler (1873–1957) den Auf-
trag zur Abnahme erhielt. Diese wurde 1934 
gründlich vorbereitet, wie Fotos im Landesamt 
belegen, und in der sogenannten Stacco- und 
Strappo-Methode durchgeführt. Als neuer Trä-
ger für das Strappo wurde eine Leinwand auf 
einen festen Rahmen montiert. Bisher finden 
sich zur damaligen Abnahme keine Dokumen-
te oder Aufzeichnungen. Rechnungen wie vom 
13. Mai 1934 mit der Aufstellung des Zeit- und
Arbeitsplans und Fotos belegen den damaligen
Einsatz.5

Vom 3. bis 6. Oktober 1936 wurde das Wand-
bild im Hygienemuseum Dresden und damit
erstmals außerhalb des Entstehungsorts gezeigt. 
Eine dauerhafte Aufstellung im König-Albert-
Museum Zwickau war erwogen worden, erfolg-
te jedoch nicht. Die geplante Dauerausstellung
wurde für das Logenhaus in Aue angedacht und
dann im dortigen Museum unter sehr beengten
Verhältnissen realisiert. Um langfristige Schä-

den am Bildfeld zu vermeiden, wurde bereits 
am 7. Dezember 1936 auf Schutzmaßnahmen 
hinsichtlich des Klimas verwiesen. Während 
des Zweiten Weltkriegs sollten ab 1940 vor-
sorgliche Schutzmaßnahmen gegen Kriegsschä-
den erfolgen. Jedoch sind darüber in den Akten 
keine weiteren Angaben zu finden. Jedenfalls 
blieb das Kunstwerk in Aue im Museum, bis 
dieses jedoch 1968 aus baupolizeilichen Grün-
den geschlossen wurde. Vorsorglich erstellte 
Heinz Beck 1967 eine Kopie des Putzritzbilds. 
Diese wird seither in der Friedenskirche in Aue 
gezeigt.6

Mit der Schließung des Museums und der Aus-
lagerung musste für das Bild ein neuer Auf-
stellungsort gefunden werden. Durch die Ver-
mittlung von Heinrich Magirius (1934–2021) 
vom Institut für Denkmalpflege, Arbeitsstelle 
Dresden, kam es 1967 nach Freiberg in die dor-
tige Annenkapelle neben dem Dom und wurde 

Klösterlein Zelle in Aue nach Ab-
nahme des Putzritzbildes, nach 
1934 (in der Deutschen Fotothek 
falsch datiert auf 1927)
SLUB Dresden, Deutsche Fotothek, 
Foto: Walter Möbius

Putzritzbild aus Klösterlein Aue 
nach der Abnahme mit Zement-
kittungen, 1934
Landesamt für  
Denkmalpflege Sachsen
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hier bis 1999 ausgestellt.7 Kurz vor einer Ver-
lagerung im selben Jahr nach Nossen in die 
ehemaligen Bibliothek im Konversenhaus deas 
Zisterzienserklosters Altzella erfolgte eine Kon-
servierung des Bildfelds für die Transportsiche-
rung, die jedoch nicht weiter dokumentiert 
wurde. Das museale Ziel war dabei die dortige 
Präsentation für maximal zehn Jahre. Dies wur-
de in einem Vertrag zwischen der Evangelisch-
Lutherischen Kirchgemeinde Aue-Zelle und der 
Staatlichen Schlösserverwaltung Sachsen ver-
einbart. Die Präsentation erfolgte daraufhin an 
der Stirnseite im ersten Obergeschoss des Kon-
versenhauses im ehemaligen Bibliothekssaal8 
im Zeitraum von 1999 bis 2011. 
In Naumburg fand 2011 die Landesausstellung 
des Landes Sachsen-Anhalt zum Thema Naum-
burger Meister statt. Auf Anfrage verlieh die 
Kirchgemeinde das Putzritzbild aus Aue für ei-
nen begrenzten Zeitraum. Die Präsentation in 
Naumburg betonte den überregionalen Wert 
des Bildes und machte es weiter bekannt.
Nach dem Ende der Landesausstellung wurde 
das Bildfeld nach Dresden in die Hochschule 
für Bildende Künste transportiert, wo es Ca-
rola Möhwald vom Fachbereich Restaurierung, 
Studiengang Kunsttechnologie, Konservierung 
und Restaurierung von Wandmalerei und Ar-
chitekturoberfläche durch ihre Diplomarbeit 
einer umfassenden Untersuchung, Analyse und 
Konservierung unterzog.9 Im Mittelpunkt stand 
eine werktechnische und maltechnologische 
Auswertung des Bildes mit Schadensermittlung 
und der Entwicklung einer Konservierungs- 
und Präsentationskonzeption. Im Anschluss 
der Arbeit erfolgte durch die ermöglichte Fi-
nanzierung eine Konservierung und Restau-
rierung des Bildes. Nach der Beendigung der 
konservatorischen und restauratorischen Maß-
nahmen und den Verhandlungen zwischen der 
Kirchgemeinde Aue-Zelle, dem Landesamt und 
dem Schloßbergmuseum Chemnitz wurde das 
Bildfeld 2014 ins Schloßbergmuseum Chemnitz 
in die dortige Ausstellung zur mittelalterlichen 
Plastik integriert. Das eigentliche Ziel seit vielen 
Jahren war jedoch, das Wandbild nach Aue zu-
rückzuführen. Der Förderverein und die Evan-
gelisch-Lutherische Kirchgemeinde Aue-Zelle 
bemühten sich viele Jahre mit dem Fachplaner, 
dem Institut für Diagnostik und Konservierung 
sowie dem Landesamt für Denkmalpflege um 
eine passende technische Lösung. Dabei wurde 
festgestellt, dass die klimatischen Verhältnisse 
in der Kirche für den langfristigen Erhalt des 
Bildes nicht günstig sind. Die Aufstellung wur-
de im Westteil der Kirche unterhalb der Orgel 
auf der Westseite geplant. Dieser wirklich ein-
zige mögliche Aufstellungsort war jedoch nur 
begrenzt befriedigend für die optimale Präsen-
tation. Hier sollte frei vor die Westwand eine 
Konstruktion zum Anbringen des Bildfeldes 

eingebaut werden. Dabei hätte konstruktiv die 
Empore durch Entfernung einer Stütze geändert 
werden müssen. Am Bild sollten eine Temperie-
rung und ein verbesserter Rückseitenschutz die 
jahreszeitlich bedingten schwankenden Klima-
bedingungen in der Kirche auffangen. Darüber 
hinaus war ein aufwendiges Belüftungsregime 
geplant, gekoppelt an die Klimaaufzeichnun-
gen. Langjährige Messungen und die installierte 
technische Ausstattung der Kirche ergaben eine 
deutlich klimatische Verbesserung für den Kir-
chenraum und die vorhandene Ausstattung.
Die Kirchgemeinde hatte seit geraumer Zeit 
große Bedenken zur geplanten Rückführung 
des Bildwerks wegen der dann notwendigen 
begleitenden Maßnahmen wie Wartungsver-
trag, Maßnahmen zur Sicherheit und eine 
erforderliche Zugänglichkeit ins Klösterlein. 
Weder personell noch logistisch wäre die Ge-
meinde in der Lage gewesen, die ständige Zu-
gänglichkeit zu gewähren. Die Einschränkun-
gen betreffen gerade die Wochenenden und 
Feiertage für Besichtigungen oder Führungen. 
Die heutige Kirche dient lediglich als Trauer-
raum und ist daher nur sehr begrenzt öffent-
lich zugänglich.
Aktuell ist nach den laufenden Verhandlungen 
der langfristige Standort weiterhin im Schloß-
bergmuseum Chemnitz vorgesehen. Hier 
herrschen für das Kunstwerk geradezu idea-
le Bedingungen durch die dauerhafte ständige 
Begleitung, Betreuung, optimale klimatische 
Rahmenbedingungen und Kontrolle durch ent-
sprechendes Fachpersonal mit der öffentlichen 
Präsentation im Museum. Der Wunsch seitens 
des Museums ist eine dauerhafte Präsentation 
des Putzritzbildes zu gewährleisten. Somit wird 
die längerfristige Überlassung durch einen Dau-
erleihvertrag durchaus positiv bewertet, begrüßt 
und unterstützt. 
In Aue könnten sich langfristig entsprechende 
andere Gegebenheiten zur Rückführung in den 
nächsten Jahren wie durch Museumsstandort 
möglicherweise verbessern oder ergeben. Ak-
tuell steht erneut das Auer Logenhaus als mögli-
cher Standort für das Kunstwerk zur Diskussion.
Mit dem Verzicht der Präsentation des origina-
len Putzritzbildes direkt im Klösterlein in Aue 
könnte dort am originalen Standort, dem Ostgie-
bel, eine mögliche moderne Lösung in den Blick 
genommen werden. Durch exakte Wiedergabe 
mittels 3-D Scan und durch einen entsprechen-
den qualitätvollen Druck wäre eine möglichst 
authentische Wiedergabe mit den Ritzungen 
machbar und glaubwürdig.

Beschreibung, Zustand 
und Zuordnung

Das Bildfeld befand sich an der Ostseite des 
Rechteckchores oberhalb des Ostfenster und 

2	 Cornelius Gurlitt: Über die 
Wandgemälde an der Kirche 
zu Klösterlein, in: Neues Ar-
chiv für Sächsische Geschichte 
und Altertumskunde 3 (1882), 
S. 334-338.

3	 Richard Steche: Beschrei-
bende Darstellung der älte-
ren Bau- und Kunstdenkmä-
ler des Königreiches Sachsen. 
Bd. 8. Amtshauptmannschaft 
Schwarzenberg, Dresden 1887, 
S. 19, Beilage III.

4	 Fredo Bachmann: Romanische 
Wandmalereien in Obersach-
sen, Leipzig 1933, S. 15-20; 
Hentschel (wie Anm. 1).

5	 Zum Thema Abnahmetechni-
ken und Beispiele aus Sachsen: 
Torsten Nimoth: Zur Restaurie-
rungsgeschichte und dem Um-
gang mit Wandmalereiabnah-
men in Sachsen, in: Beiträge zur 
Erhaltung von Kunst- und Kul-
turgut, Heft 1 (2012), S. 41-53.

6	 Heinz Beck aus Aue hatte sich 
bereits ausführlich mit der 
Geschichte des Klosters be-
schäftig und u. a. ein Modell 
der vermuteten Klosteranla-
ge rekonstruiert. Die Kopie 
zum Putzritzbild befindet sich 
heute in der Eingangshalle der 
Friedenskirche Aue.

7	 Im Landesamt für Denkmal-
pflege Sachsen, Aktenarchiv 
und Fotosammlung, befin-
den sich Aufnahmen auf ei-
ner Bildkarte mit dem Verweis 
auf 1966 durchgeführte Festi-
gungen durch Mathias Schulz, 
Dresden.

8	 Zu Altzella vgl. u. a. Hein-
rich Magirius: Geschichte der 
Denkmalpflege. Sachsen, Ber-
lin 1989, S. 310-313.

9	 Vgl. Carola Möhwald: Das 
übertragene Putzritzbild der 
ehemaligen Klosterkirche von 
Klösterlein Zelle, Aue: Un-
tersuchung und Erarbeitung 
eines Konservierungs- und 
Restaurierungskonzeptes (Pra-
xisteil), Hintergründe zur Ab-
nahme und Übertragung des 
Bildes/Objekt- und Restaurie-
rungsgeschichte (Theorieteil). 
Diplomarbeit Studiengang 
Kunsttechnologie, Konservie-
rung und Restaurierung von 
Kunst- und Kulturgut, Dres-
den Juli 2013; Thomas Danzl/
Carola Möhwald: Lost in trans-
lation. Zur Dekontextualisie-
rung und Mobilisierung des 
mittelalterlichen Putzritzbildes 
aus Klösterlein Zelle bei Aue 
(Sachsen), in: Hans-Christoph 
Dittscheid/Doris Gerstl/Si-
mone Hespers (Hrsg.): Kunst-
Kontexte. Festschrift für Hei-
drun Stein-Kecks, Petersberg 
2016, S. 316-332. Vgl. auch 
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gliedert sich in ein Rahmensystem mit den äu-
ßeren Maßen von 225 cm Höhe und 215 cm 
Breite. Dargestellt sind in der Mitte der Fläche 
fast lebensgroß Maria mit dem Christuskind 
auf dem linken Arm und zwei Assistenzfiguren. 
Die rechte Figur besitzt einen Nimbus und lässt 
durch die entsprechenden Attribute sich als 
Bischof (Nikolaus?) deuten. Die linke Figur er-
scheint als weltlicher Herrscher mit Palmwedel, 
Zepter und Krone. Die bisherige Deutung sieht 
hierin Kaiser Friedrich I., genannt Barbarossa 
(um 1122–1190), der die Klostergründung von 
1173 beurkundet hatte. Diese Zuordnung wird 
jedoch gelegentlich in Zweifel gezogen und 
auch auf die mögliche Darstellung von Kaiser 
Friedrich II. verwiesen.
Im unteren Bildteil direkt unter der Figuren-
gruppe ist durch die graphische Abgrenzung 
eine beschädigte Inschrift zu finden. Damit 
liegt hier der seltene Fall einer Signatur eines 
gotischen Kunstwerks vor: „(M)ARTIN ME 
FE(CIT)“. Martin, der ausführende Künstler, 
stammte möglicherweise aus Thüringen oder 
Franken, vermutlich weniger aus Aue. Vermut-
lich handelt es sich bei dem Künstler um einen 
der Mönche aus dem Zisterzienserkloster Porta 
(Schulpforte). Leider ergaben bisher stilisti-
sche Vergleiche keine weitere Aufklärung oder 
sichere Zuordnung. Bisher geht die Datierung 
zur Entstehung des Kunstwerkes von der Zeit 
um 1235 aus. Eine kritische kunsthistorische 
Be- und Auswertung der historischen Quellen 
bzw. der ikonographischen Deutung des Putz-
ritzbilds in Bezug zur Datierung, den dargestell-
ten Personen, seiner Bedeutung und der Inter-
pretation der Künstlerinschrift steht noch aus.
Das Bildfeld verschwand vermutlich mit der ba-
rocken Umgestaltung der Kirche, wobei dabei 
sicherlich die Überputzung erfolgte. Nach der 
Freilegung von 1881 hatte sich das Bild im Lau-
fe der Zeit durch die Umweltbelastungen, Ver-
dunklungen der Oberfläche und einer allgemei-
nen Verschmutzung mit langfristiger Ab- und 
Einlagerung der Schmutzschicht optisch verän-
dert. 1966 kam es zu ersten restauratorischen 
Maßnahmen am abgenommenen Bildwerk. Für 
spätere Eingriffe oder Maßnahmen am Bild-
werk finden sich keine Hinweise. Beim bereits 
oben benannten Transport des Bildes 1999 von 
Freiberg nach Altzella wurden lediglich Schutz-
vorkehrungen und Transportsicherungen vor-
genommen.
Durch die Freilegung von 1881, den danach 
eingetretenen Umwelteinflüssen und mit den 
Veränderungen aus der Mischung aus Stacco- 
und Strappo-Abnahme mit den danach einge-
tretenen Veränderungen an der Substanz kann 
nur eine begrenzte Aussage zur originalen 
Technologie, Werktechnik und Farbigkeit ge-
troffen werden. Trotzdem hat sich ein relativ 
geschlossener Zustand der bewegten Putzober-

fläche einschließlich der Ritzungen erhalten. 
Punktuell lassen sich sogar mineralische Glim-
merreste und wenige Hinweise auf die origina-
le Fassung und der Farbpasten feststellen. Die 
Hauptlinien erscheinen teilweise tiefer als die 
Nebenlinien geritzt, für die Nimben sind Zir-
kelschläge feststellbar. Die farblichen Anlagen 
für die Inkernate bzw. die rote Gliederung sind 
noch erkennbar. Die Verwendung von verschie-
denen Farbpasten wird angenommen, dies ist 
nicht mehr nachvollziehbar. Seit der Bearbei-
tung durch Paul Rößler ist alles innerhalb der 
Ritzungen rot ausgelegt. 
Das Bildfeld stand ursprünglich nicht getrennt 
oder isoliert in seiner grafischen Gestaltung auf 
der Fassade, sondern war von weiteren Ritzun-
gen und farbigen Akzenten, bekannt zumindest 
um die Fenster, umgeben.10 Diese Befunde wur-
den jedoch 1881 mit der Sanierung der Fassade 
zerstört.

Befunduntersuchungen

Im Zusammenhang mit der Sanierung der Fassa-
de und des Innenraumes in den Jahren 1996 bis 
1998 erfolgten durch das Landesamt für Denk-
malpflege Sachsen umfassende baugeschicht-
liche und restauratorische Untersuchungen an 
der Fassade und im Innenraum.11 Die baulichen 
Maßnahmen wurden durch Thomas Schubert 
vom Ingenieurbüro für Kirchenbau, Glocken 
und Denkmalpflege in Schneeberg geplant, gelei-
tet und ausgeführt. Zur angestrebten verbesser-
ten klimatischen Raumsituation im Kirchenraum 

Putzritzbild aus Klösterlein Aue, 
heutiger Zustand
© Landesamt für  
Denkmalpflege Sachsen

Landesamt für Denkmalpflege 
Sachsen, Archiv, Carola Möh-
wald: Maßnahmebericht „Das 
übertragende Putzritzbild der 
ehemaligen Klosterkirche von 
Klösterlein Zelle, Aue“. Doku-
mentation der Konservierung/
Restaurierung 2014.

10	 Thomas [recte: Torsten] Ni-
moth: Restauratorische Unter-
suchungen zu mittelalterlichen 
Fassadendekorationen in Aue 
und Riesa, in: Andreas Boue 
(Hrsg.): Historische Fassaden-
putze. Erhaltung und Rekonst-
ruktion, Stuttgart 2001, S. 143-
150.

11	 Günter Kavacs/Norbert Oels-
ner: Die Kirche des „Klös-
terlein-Zelle“ zu Aue. Bauge-
schichtliche Beobachtungen 
und historische Einordnung, in: 
Denkmalpflege Sachsen. Mit-
teilungen 2002, S. 104-121.
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pflege Sachsen, Archiv, Altak-
te 1900-1936 sowie mehrere 
Untersuchungsberichte (Tors-
ten Nimoth: Untersuchungsbe-
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1996: Torsten Nimoth: Unter-
suchungsbericht September 
2001). Holger Blauhut und Jo-
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ratorische Untersuchungen und  
Sicherungen fort.
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erfolgten die Klimamessungen und die entspre-
chende Erfassung durch Thomas Löther vom In-
stitut für Diagnostik und Konservierung (IDK). 
Die baugeschichtlichen Forschungen erfolgten 
1996 und 1997 durch das Landesamt für Denk-
malpflege Sachsen, namentlich durch Günther 
Kavacs, Torsten Nimoth, Norbert Oelsner und 
Torsten Remus. Die weiteren restauratorischen 
Untersuchungen mit entsprechenden Maß-
nahmen im Innenraum erfolgten durch Holger 
Blauhut, Mölsen im fachlichen Austausch und in 
Abstimmung zu den konservatorischen und re-
stauratorischen Maßnahmen mit den Denkmal-
schutzbehörden. Der Förderverein leistete wich-
tige Unterstützung. Für die intensive Begleitung 
sei hier Heinz Beck gedankt.
Die Nachuntersuchungen an den Fassaden erga-
ben 1996 nur noch minimale Reste von mittelal-
terlichen Setz- und Unterputz. Zumindest konnte 

dabei der genaue Standort des Putzritzbildes loka-
lisiert werden. 
Im Innenraum konnten im Zusammenhang der 
Untersuchungen weitere mittelalterliche archi-
tekturbezogene farbliche Gestaltungen mit Rit-
zungen, dazu Weihekreuze und auf der Ostwand 
der obere Abschluss mit Fries, die Fenstereinfas-
sung, gemaltes Fugenbild und südlich ein Frag-
ment einer lateinischen Inschrift um eine ehema-
lige Öffnung entdeckt werden. Diese wertvollen 
Befunde wurden freigelegt, bearbeitet und wer-
den heute im Kontext des heutigen Raumes mit 
präsentiert.12 Dabei bildet die Ostwand mit dem 
dortigen erhaltenen originalen mittelalterlichen 
Fensterrahmen, dem hölzernen Einbau und mit 
den umfassenden Befunden den Schwerpunkt zur 
mittelalterlichen Raumfassung. Weitere Befunde 
fanden sich noch fragmentarisch auf der Süd- 
und Nordwand, darunter Architekturfassung und 
Fragmente von Weihekreuzen. Die originalen 
Holzrahmen auf der Nord- und Westwand sind 
ebenso in situ erhalten.

Weitere Ausstattungsstücke

Ein weiteres wertvolles Kunstwerk sollte eben-
falls bald nach Aue kommen. Es war geplant, die 
sogenannte Wildbacher Madonna nach ihrer 
Konservierung und Restaurierung im Westteil 
unter der Orgelempore in der dort vorhande-
nen Nische aufzustellen. Sie wurde vermutlich 
im 19. Jahrhundert aus finanziellen Gründen 
von der Kirchgemeinde verkauft und gelang-
te auf diesem Wege in die Wildbacher Kirche. 
Eine Aufstellung im Klösterlein wird momentan 
nicht mehr angestrebt.
Leider konnten die Erkenntnisse und Spuren 
zum ebenfalls aus Aue stammenden Glasbild 
mit Marienbildnis aus dem Ostfenster von 
Klösterlein, welches vermutlich im Ostfenster 
eingesetzt war, bisher nicht geklärt werden. 
Eine Bildkarte im Landesamt für Denkmalpfle-
ge Sachsen13 verweist auf ein Foto von 1910 
mit bereits erfolgter neuer Zusammensetzung 
bei einer Restaurierung des Jahres 1758. Der 
Verbleib dieses Glasbilds bleibt weiterhin un-
klar, möglicherweise ist dies als Kriegsverlust 
zu verzeichnen. Hier laufen momentan neue 
Forschungen und Hinweise auf den möglichen 
Verbleib und Erhalt im Kunstgewerbemuseum 
Dresden, heute in Schloss Pillnitz.
Der heutige Kanzelaltar der Auer Kirche wurde 
aus mindestens zwei Werken zusammengefügt, 
einem älteren Altar mit Tafelbildern und plas-
tischen Ergänzungen sowie von Teilen einer 
Kanzel, darunter der Schalldeckel. Hier konn-
te jüngst die originale Polychromie freigelegt 
und restauriert werden. Die südöstlich sich im 
Chorraum befindliche Loge besitzt ebenso eine 
farbige Fassung und befindet sich in der Restau-
rierung.

oben: Klösterlein Aue, frei- 
gelegte Reste der romanischen 

Ausmalung
Foto: Torsten Nimoth

darunter: Klösterlein Zelle in Aue,  
freigelegte lateinische Inschrift

Foto: Torsten Nimoth

Autor
Torsten Nimoth

Landesamt für  
Denkmalpflege Sachsen

Torsten.Nimoth@ 
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13	 Landesamt für Denkmalpflege 
Sachsen, Bildarchiv, Nr. VIII/ 
17.
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Im Mai 2023 jährte sich zum 850. Mal der 
Tag, an dem, mit der Gründung des Augusti-
ner-Chorherrenstiftes Klösterlein in Zelle der 
Grundstein zur der Stadt Aue gelegt wurde, 
die seit 2019 durch den Zusammenschluss 
mit Bad Schlema den Namen Aue-Bad Schle-
ma trägt.
In unserem Gebiet setzte die Besiedlung schon 
um 1150 ein und war gegen 1180 abgeschlos-
sen. Die ersten Siedler, welche aus Franken 
und Thüringen stammten, zogen dem Fluss-
verlauf der Zwickauer Mulde von Zwickau 
aus in den fast undurchdringlichen Fichten- 
und Tannenwald, der „Miriquidi“, zu Deutsch 
„Dunkelwald“, genannt wurde. Als die Siedler 
unser heutiges Stadtgebiet erreicht hatten, sa-
hen sie eine Wiesenaue mit dem Zusammen-
fluss von Schwarzwasser und Zwickauer Mul-
de. Man geht davon aus, dass der Name „Aue“ 
von der Wiesenaue abstammt. Die Berge und 
Hänge um den Talkessel waren wild zerklüf-
tet und mit düsterem Walde bewachsen.
Auch wenn 1919 bei Bauarbeiten eine wahr-
scheinlich 5000 Jahre alte Steinaxt gefunden 
wurde, die man im Auer Stadtmuseum besich-
tigen kann, ist es noch kein Beweis für eine 
länger anhaltende Besiedlung.
Das Datum der Gründungsurkunde von Klös-
terlein Zelle, der 7. Mai 1173, ist das früheste 
urkundliche Zeugnis im westlichen Erzgebir-

ge. Das Dorf Aue wird erst in der Mitte des  
15. Jahrhunderts urkundlich erwähnt. Man
nimmt aber an, dass das Kloster, das Kloster-
dorf Zelle und das Dorf Aue, welches auf der
anderen Seite von Mulde und Schwarzwasser
im Schwarzenberger Herrschaftsbereich lag,
zur gleichen Zeit entstanden sind.
Während über die Gründung so manchen Or-
tes in unserer Heimat Dunkel gebreitet ist,
sind wir in der glücklichen Lage, über die
Gründung des Klosters Zelle genau Bescheid
zu wissen. Am 7. Mai 1173 wurde mit der Un-
terschrift von Kaiser Friedrich I. Barbarossa
(um 1122–1190) auf dem Reichstag in Goslar
die Stiftung rechtsgültig. Man nimmt an, dass
es zehn Bauernfamilien waren, welche das
Dorf Zelle gründeten. Durch Urbarmachung
und Rodung wurde auf diesem kargen Boden
Landwirtschaft betrieben.
Da Aue an zwei Flüssen liegt, Zwickauer Mul-
de und Schwarzwasser,  und die Handelsstra-
ße von Zwickau nach Böhmen durch diesen
Ort führt, klagte 1573 die Gemeinde über
die hohen Reparaturkosten der Brücken. Erst
nachdem ein großes Hochwasser die zwei höl-
zernen Brücken wegriss, wurden die ersten
steinernen Brücken 1717 und 1719 errichtet.
Die alten hölzernen Brücken sind im Auer
Stadtwappen dargestellt. Die älteste Fassung
ist auf der Zeichnung Wilhelm Dilichs aus

Von der Klostergründung 
zum Bergstädtlein 
Heinz Poller

Älteste Ansicht von Aue,  
Zeichnung von Wilhelm Dilich, 
1629
SLUB Dresden
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dem Jahr 1629 abgebildet und zeigt nur eine 
Holzbrücke mit Geländer. Später setzte sich 
eine Version mit zwei Holzbrücken durch, 
auf deren Geländer kleine Fähnchen befestigt 
sind. Das 2019 eingeführte neue Stadtwappen 
zeigt nur noch eine Brücke und die Radon-
quelle von Bad Schlema in einer neuen sym-
bolischen Darstellung.
Durch diese allmählich wachsende Verkehrs-
bedeutung bekam Aue 1571 die Bezeich-
nung „Flecken“ und 1606 „Marktflecken“. 
Bereits 1536 wurde Aue als Sitz eines der 
vier Dingstühle, also Gerichtsstühle, im Amt 
Schwarzenberg ausgewiesen. 
Auch im beginnenden 17. Jahrhundert war 
Aue noch nicht wesentlich größer geworden. 
Dennoch erhielt der Ort 1627 das Stadtrecht. 
Dies geschah, indem Kurfürst Johann Georg I. 
von Sachsen (1585–1656) am 27. Juni 1627 
der Gemeinde Aue das Recht verlieh, alljähr-
lich am Bartholomäustag einen Markt abzu-
halten. Hatte ein Ort das Marktrecht, galt er 
auch als Stadt. Als Beweis dafür, dass Aue 
zu dieser Zeit schon als Stadt wahrgenom-
men wurde, dient kann die Zeichnung des 
Oberlandbaumeisters Wilhelm Dilich (1571–
1655) aus dem Jahre 1629 herangezogen wer-
den. Dieser war im Auftrag des Kurfürsten im 
ganzen Land unterwegs und zeichnete An-
sichten sächsischer Städte. So sind wir auch in 
der glücklichen Lage, eine Stadtansicht Aues 
zu besitzen, welche das Städtchen in der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges zeigt.
Aue nennt man auch ein Ackerbürgerstädt-
chen. Bei dieser Bezeichnung denkt man an 
Ackerbau und Landwirtschaft. Diese Bezeich-
nung steht aber für kleine und sehr kleine 
Städte und hat nicht ausschließlich mit der 
Landwirtschaft zu tun, sondern meint, dass 
die Stadtbürger neben ihrem Handwerk zu ih-
rem Lebensunterhalt auch in geringem Maße 
Ackerbau betrieben. In den nördlichen Gebie-
ten von Sachsen trifft es mehr zu, aber im Ge-
birge bestand die Landwirtschaft auf Grund 
der schlechten Böden, dem rauen Klima und 
dem bergigen Gelände fast nur aus der Vieh-
wirtschaft. Aber man muss davon ausgehen, 
dass die Landwirtschaft auch in Aue ein Ne-
beneinkommen der Bürger war.
Aue besaß seit 1627 das Marktrecht. Die 
Marktgerechtigkeit bedeutete den Anfang 
der Stadtgeschichte. Anfangs gab es nur den 
Bartholomäusmarkt am 24. August, bis dann 
1632 ein zweiter Markt, der Katharinenmarkt 
am 25. November, bewilligt wurde. In alten 
Schriften liest man, dass in Aue ein reges 
Markttreiben stattfand. Auch wenn es ein ver-
schlafenes „Dorf“ war, kamen Schneeberger 
und Lößnitzer mit ihren Ständen nach Aue 
zum Jahrmarkt. Man rechnete mit großem 
Umsatz, also muss auch Geld unter der Bevöl-

kerung gewesen sein. Natürlich spielte auch 
die Herrschaftsgrenze zwischen Lößnitz und 
Schneeberg eine Rolle. Die daraus resultie-
renden Preisunterschiede machten Aue zum 
beliebten Umschlagplatz. 
In Aue waren 1627 die Handwerke der Bött-
cher, Leineweber, Schlosser, Töpfer und Wag-
ner erstmals erwähnt. Es wurde eine Gesamt-
innung gebildet, die zehn Berufe umfasste. 
Das waren 1660 Bäcker, Müller, Schneider, 
1662 Schmiede und Tischler, 1687 Schuhma-
cher und 1722 Zimmerleute, um nur einige zu 
nennen. Ein Bericht des Rates der Stadt Aue 
aus dem Jahr 1763 führt als Haupterwerb der 
Stadt Ackerbau, etwas Bergbau, Handwerk 
und Klöppelei an. Im Ort befanden sich neben 
Müller, Weißbäcker, Huf- und Löffelschmiede, 
Schuhmacher, Fleischer, Gürtler und Wasser-
brenner auch Schneider und Tischler. Schwer 
hatten es die Bäcker, die ihren Brothandel in 
größere Entfernungen treiben mussten, weil 
die Mehrzahl der Hütten und Hämmer um Aue 
sowie etliche Bergflecken schon seit dem 16. 
Jahrhundert das Privileg des freien Backens 
und Schlachtens hatten. Von wirtschaftlicher 
Bedeutung war auch das Bierbrauen. 
Der Grund, warum Aue über Jahrhunderte ein 
Städtchen mit dörflichem Charakter blieb, liegt 
daran, dass Aue keine Stadtmauer besaß und bei 
jedem Krieg von plündernden Heerscharen ver-
wüstet wurde. Kaum war es wiederaufgebaut, 
zog ein neuer Krieg mit Mord und Feuer durch 
die Gassen. Im Dreißigährigen Krieg fuhren al-
lein über den Rittersgrüner Pass, demnach auch 
durch Aue, über 1.200 Wagen voller Kriegs-
beute, auch wurden hier 15.000 Stück Vieh 
entlanggetrieben. Besonders markant war der 
9. August 1633, als die Stadt in Brand gesteckt
wurde. Nur das Pfarrhaus und wenige Häuser
blieben von den Flammen verschont. Selbst das
Rathaus und die Kirche fielen zum Opfer. Nicht
nur Kriege, auch die Pest und Hungersnöte lie-
ßen die Einwohnerzahl nicht wachsen. 1633
starben in Aue 62 Einwohner an der Pest.
Neben der kargen Land- und Viehwirtschaft
betrieb man an den Flussläufen Brett- und
Schneidmühlen, Hammerwerke und Schmelz-
hütten, um die Wasserkraft für den beschei-
denen Übergang von der Landwirtschaft zur
Bergbauindustrie zu nutzen. Erwähnenswert
ist der Auer Hammer, welcher wahrschein-
lich schon vor 1400 gegründet wurde, um das
Eisenerz aus der Umgebung zu verarbeiten.
Als bekannte Besitzer seien die Herren von
Uttenhoven auf Niederschlema und Veit Hans
Schnorr der Ältere (1644–1715), ein Berg-
herr aus Schneeberg, genannt.
Das „große Berggeschrei“ erreichte verspätet
auch die Stadt Aue. Obwohl schon das Klöster-
lein Kuxe vom Bergbau besaß und selbst Gruben 
unterhalten hat, wurde mit dem Zinnbergbau
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Von der Klostergründung zum Bergstädtlein

(1661) am Heidelsberg, dem Eisenerzbergbau 
und dem späteren Abbau der bekannten „wei-
ßen Erde“, dem Kaolin, der Stadt 1635 der Zu-
satzname „Perckstaedtlein Aue“ verliehen. Na-
türlich war es nur ein „Städtlein“ im Vergleich 
zu den großen Bergstädten wie Schneeberg, 
Marienberg oder Annaberg. Trotzdem war mit 
der Verlegung der Silberschmelzhütten von Jo-
hanngeorgenstadt und Schneeberg nach Aue 
und der Errichtung eines Blaufarbenwerkes, 
welches Kobalterz industriell zum Grundstoff 
der kobaltblauen Farbe verarbeitete, ein be-
scheidener Beginn für ein stetiges Wachsen der 
Stadt zu beobachten.
Aus dem Auer Kopfsteuerregister von 1701 
weist die Stadt Aue 169 Haushalte aus, von de-
nen 89 über Hausbesitz verfügten. Von diesen 
können fünf vom Vermögen her als Oberschicht 
angesehen werden. Hierbei handelt es sich um 
einen Kramer, zwei Müller, die Witwe eines 
Oberförsters und um einen Haushaltsvorstand 
ohne Angabe. Sie verfügen über Grundbesitz 
(Acker, Wiese, Wald). 42 Haushalte können als 
Mittelstand eingestuft werden. Es handelte sich 
zur Hälfte um Handwerker, außerdem Bergleu-
te, ein Gastwirt und ein Hammerschmied. 31 
Haushaltungen umfasste die Unterschicht, die 
Hausgenossen. Als Berufe waren Bergleute und 
Tagelöhner vorherrschend. Dass man 26 Wit-
wen zählte, belegt die besondere Gefährdung 
der Bergleute. Zusammenfassend für Aue ergibt 
sich folgendes Bild für die 169 Haushalte: 2,9 
Prozent Oberschicht, 31 Prozent Mittelschicht 
und 65 Prozent Unterschicht. Die 17 reichen 
Bürger besaßen allein 68 Prozent des steuerba-
ren Vermögens in der ganzen Stadt. Auch wenn 
sich Bergleute Häuser bauten, konnten sie doch 
kein größeres Vermögen zusammentragen.

Stadtmuseum

Die Geschichte Aues wird im Stadtmuseum 
dokumentiert, einem historischen Huthaus. Es 
war einst die Wirkungsstätte des Hutmannes 
oder Hutmeisters, der das Werkzeug der Berg-
leute (Gezähe) und weitere Materialien, die zur 
bergbaulichen Tätigkeit gebraucht wurden, ver-
waltete. Errichtet wurde dieses Huthaus in den 
Anfangsjahren des Zinnabbaues am Heidels-
berg, der 1661 begann. Als der kurfürstliche 
Leibjäger und Oberförster Johann Georg Ra-
chals aus Lauter, der in Aue die Genehmigung 
zum Bierbrauen hatte, am Fuße des Heidelsber-
ges einen Bierkeller errichten ließ, stießen die 
Bergleute auf einen Zinnerzgang.
Nach dem Niedergang des Zinnbergbaues am 
Heidelsberg um 1810 wurde das Gebäude 
nicht mehr in seiner ursprünglichen Funktion 
benötigt. Es erfolgte ein teilweiser Abriss und 
Umbau für Wohnzwecke. In Vorbereitung der 
800-Jahrfeier Aues 1973 wurde das alte Hut-

haus durch die SDAG Wismut instandgesetzt 
und der Stadt als Geschenk übergeben. Der 
vordere Gebäudeteil enthält noch historische 
Bausubstanz, allerdings mehrfach verändert. 
Ursprünglich war das Gebäude ein Fachwerk-
haus mit Umgebinde. Der hintere Gebäudeteil 
wurde wieder angebaut, wobei Baupläne erz-
gebirgischer Huthäuser als Grundlage dien-
ten. Bis 1990 befand sich im Haus die „Tradi-
tionsstätte Erzbergbau“, ein Bergbaumuseum. 
Nach 1990 wurde die museale Einrichtung 
konzeptionell umgestaltet und die allgemei-
ne Stadtgeschichte in die Präsentation aufge-
nommen, wobei der Altbergbau noch einen 
großen Bereich einnimmt.

oben: Rittergut Klösterlein in Aue,  
Lithografie aus dem „Album der 
Rittergüter und Schlösser im  
Königreiche Sachsen“, um 1860

darunter: Stadtmuseum Aue 
Foto: Dirk Rückschloss

Autor
Heinz Poller
Ortschronist
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Wildbach ist ein Dorf oberhalb des Tals der 
Zwickauer Mulde zwischen Schneeberg und 
Hartenstein. Der Ort wurde 1994 nach Schle-
ma eingemeindet und gehört seit 2019 zur Stadt 
Aue-Bad Schlema. 
Die Burgruine in Spornlage über der Einmün-
dung des Wildbachs in die Zwickauer Mulde ist 
mit vielen Rätseln verbunden.1 Heute wird sie 
als Isenburg bezeichnet, doch gibt es für diesen 
Namen keinerlei mittelalterliche Belege.

„Banger Ernst umdunkelt dies Gemäuer, / 
einst ein fester Sitz der Tapferkeit, / Wilder, 
raubbegier`ger Ungeheuer, / jetzt die Beute der all-
mächtigen Zeit.“ Mit diesen und weiteren Worten 
beschrieb Christian Gottlob Wild (1785–1839), 
damals noch Theologiestudent in Wittenberg, 
später Pfarrer in Carlsfeld und Breitenbrunn und 
Begründer der erzgebirgischen Mundartddich-
tung, im Jahre 1807 die Ruine in einem Gedicht. 
Aber er war nicht der einzige, der sich mit der 
Geschichte der alten Mauern auseinandersetzte. 
Einige Gelehrte und Geistliche hinterließen uns 
teilweise sehr bildliche Eindrücke der Burgruine. 
Die wichtigsten Beschreibungen stammen von 
Christoph Gottlob Grundig (1707–1780), 1754 
Oberpfarrer in der Bergstadt Schneeberg, und 
Gotthelf Friedrich Oesfeld (1735–1801), 1776 
Pfarrer und Chronist in Lößnitz.2

Eines haben diese Chronisten gemein, sie nutzen 
alle den Namen „Eisenburg“. Bis heute ist uns 
unklar, ob sich ihr Name, der erstmals 1738 in 
den von Samuel Friedrich Mittelbach verfass-
ten Nachrichten erwähnt wird3, ihr eigentlicher 
Name ist; und wenn es denn so war, ob dieser 
Name auf die Uneinnehmbarkeit, also den Cha-
rakter der Wehranlage oder auf den nahe be-
triebenen Eisenbergbau zurückzuführen ist. Ur-
kundlich wird diese Burg nicht früher erwähnt, 
oder wir haben die Erwähnung auf Grund des 
unbekannten Namens noch nicht gefunden.
Über das Jahr, wann das Dorf Wildbach genau 
gegründet wurde ist, wie in so vielen Orten im 
Erzgebirge keine Urkunde erhalten. Die Besied-
lungsgeschichte lehrt uns aber, dass mindestens 
ab der Mitte des 12. Jahrhunderts der Miriqiuidi, 
der „dunkle Wald“, vom Altenburger Land aus 

Die Isenburg und das 
Dorf Wildbach 
Stefan S. Espig

Ringmauer und Bergfriedrest  
der Isenburg

Foto: Matthias Donath

Älteste Darstellung der Eisenburg, 
Stich eines unbekannten  

Künstlers, veröffentlicht von Ge-
org Christoph Kreysig, 1755. Links 

die Burg Stein, am rechten Bild-
rand unten der Ort der Burgruine.
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Die Wildenfelser eroberten in diesen Gefechten 
wahrscheinlich die Eisenburg und bauten diese 
für ihre Zwecke aus. Bei einem Gegenstoß der 
Wiesenburger Vögte von Weida, die ihre Burg 
zurückerobern wollten, wurde diese zerstört und 
ab diesem Zeitpunkt nicht wieder aufgebaut. Dies 
geschah spätestens um 1325/30, einige Forscher 
meinen schon 1288. Die Burg bestand also maxi-
mal 140 Jahre, bevor sie wieder unterging. 
Unser Ortsname Wildbach4 wurde urkundlich 
erstmals am 6. Februar 1446 erwähnt, als die 
Brüder Friedrich und Dietrich von Schönburg 
mit ihrem Bruder Veit II. von Schönburg die Län-
dereien aufteilten und letzterer ungeteilt Lich-
tenstein mit Seeberg, die Hälfte von Glauchau 
sowie ein Drittel von Hartenstein und Gerings-
walde erhielt. Zur Burg Stein gehörten damals 
die Dörfer Wildbach und Langenbach. 
Von 1448 bis 1450 besaß Kunz von Kauffungen 
die Burg Stein. Er ging als „Prinzenräuber“ in die 
Geschichte ein. Christoph Gottlob Grundig führt 
an, dass Kunz von Kauffungen sich nicht, wie 
heute fälschlich angenommen, in einer Höhle 
über der Mulde im Hartensteiner Forst, sondern 
sich in seinem ehemals eigenen Wald versteck-
te. Kunz, dem einst die Burg Stein gehörte und 
ebenso der dazugehörige Steinwald, soll sich in 
einer Höhle unterhalb der Eisenburg oder sogar 
in dessen Gewölben aufgehalten haben. Diese 
Aussagen von Personen, welche fast 270 Jahre nä-

flussaufwärts besiedelt wurde. Denn auf dem 
„Burgberg“, dem heutigen Borberg in Kirchberg, 
stand schon um 1120 eine deutsche Befestigungs-
anlage. Dessen Erbauer war wohl Wiprecht von 
Groitzsch, welcher die Siedlungsarbeit in dieser 
Region vorwärts trieb. Die Grenzen des damali-
gen Kirchensprengels der Marienkirche in Zwi-
ckau wurde Stück für Stück erweitert. Von hier 
aus trieben später vor allem Heinrich I. Probus 
und Heinrich II. von Weida die Besiedlung gen 
Süden fort. Andererseits bedienten sie sich be-
sonders ihrer Vasallen, der Herren von der Pla-
nitz und der Herren von Uttenhofen, um Gebiete 
im Westen und Osten zu besiedeln.
Die Zwickauer Mulde diente wohl als natürliche 
Grenze des Sprengels. Auf der rechten Seite hat-
ten die Herren von Wildenfels und von Werben 
ihre Gebiete. Deren Sicherungsburg war später 
die Anlage auf der heutigen Eichleithe oberhalb 
der Burg Stein. Die von der Planitz besiedelten 
den Westen und die von Uttenhofen den Osten. 
Sicher ist zumindest, dass die von Uttenhofen 
neben der Silberstraße auch die Rommelsburg 
bei Weißbach anlegten und sie den Mühlberg 
und das Dorf Griesbach mit den umliegen-
den Gebieten des Schneebergs innehatten. Das 
Griesbacher Gebiet umfasste ebenso die Dörfer 
Lindenau, Zschorlau und Neustädtel.
In der Zeit des Hochmittelalters wurde unser 
Dorf als doppelreihiges Waldhufendorf mit 23 
Bauernhufen und einer Pfarrhufe angelegt. Je-
der Bauer erhielt einen Streifen Land, der Wie-
se, Acker und Wald beinhaltete. Man muss sich 
allerdings vorstellen, dass dieses Gebiet ein 
Rodungsgebiet war und die Wälder sehr ausge-
dünnt und weit bis ins 18. Jahrhundert so bewirt-
schaftet wurden. Die Muldenhänge beispielswei-
se waren völlig kahlgeschlagen.
Auf der Stiftsurkunde vom Klösterlein Zelle vom 
7. Mai 1173 begabten der Markgraf Otto von
Meißen, Meinher von Werben und Dudo von
Meineweh das Kloster mit 60 Hufen Neuland,
welches sich allerdings auf dem linken Mulde-
ufer befanden. Die Vögte von Weida auf Wie-
senburg nahmen diesen Vorstoß sicher nicht
einfach so hin. Einzelheiten der Kämpfe um die
Eisenburg sind uns leider nicht bekannt. Es lässt
sich nur am Umfang der späteren Herrschaft
Stein schließen, dass die Vögte ihr Land weitge-
hend zurückeroberten.
Die Wildenfelser und Meinheringer bauten nun
eine neue Verteidigungslinie am rechten Ufer der
Mulde und so entstand die Burg Stein, auf welcher 
der Vasall Heidenreich von Stein-Grünhain saß
und als Kolonisator fungierte. Das wieder besetz-
te Gebiet Wildbach, Langenbach sollte ihm beim
erneuten Vorstoß als Pertinenz zuteilwerden.
In späteren Kämpfen oder Verhandlungen der
Wiesenburger verloren diese die herrschaftliche
Grenze am linken Ufer der Mulde, und man einig-
te sich und verlor die Gebiete um die Eisenburg.

Die Isenburg und das Dorf Wildbach

Isenburg, Senkrechtaufnahme
Foto: Stefan Espig

Blick auf das Dorf Wildbach 
mit der Kirche
Foto: Stefan Espig

1	 Neuere wissenschaftliche Li-
teratur zur Isenburg: Leo 
Bönhoff: Die Burgen des 
sächsischen Erzgebirges. A. 
Im Westen, in: Glückauf. 
Zeitschrift des Erzgebirgsver-
eins 28 (1908), S. 134; Zwi-
schen Zwickauer Mulde und 
Geyerschem Wald (Werte 
unserer Heimat, Bd. 31), Ber-
lin 1978 [Beitrag von Sieg-
fried Sieber]; Ingolf Gräss-
ler: Stand der historischen 
und baugeschichtlichen Er-
forschung der „Isenburg“, in: 
Burgenforschung aus Sachsen 
14 (2001), S. 29-54; Heinz 
Müller/Heiko Dehn: Bur-
genwanderung durch Sach-
sen, Lamgenweißbach 2006, 
S. 119-121; Matthias Donath:
Schlösser im westlichen Erz-
gebirge, Meißen 2010, S. 57 f.
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Die Isenburg und das Dorf Wildbach

ben sind und in denen wir über die Käufe, Ver-
käufe und weitere Amtshandlungen informiert 
werden, beginnen bereits im Jahre 1515. Leider 
ist in keinem der Bücher je über die schon damals 
über 200 Jahre vorher zerstörte Feste Eisenburg 
die Rede, nicht bis ins Jahr 1848, wo diese enden.
Aus der Zeit des aufgeklärten Absolutismus vor 
1750 stammt wohl die für Wildbach bekann-
teste Sage von der „weißen Frau in der Isen-
burg“ und der Magd, welche im nahegelegenen 
Mehlhorn’schen Gut arbeitete und sich ein paar 
heimliche Groschen mit Dienstarbeiten bei der 
Einsiedlerin dazuverdiente, die in den maroden 
Gebäuden der Burg versteckt und einsam lebte. 
Interessant wurde die Burganlage selbst plötz-
lich um 1750, als die alte Wildbacher Kirche, 
die sehr baufällig geworden war und viel zu 
klein für die Einwohner und die seit 1732 auch 
noch sonntäglich zum Gottesdienst strömen-
den Bewohner des neu angelegten Dorfes Stein. 
Pfarrer Wilhelm Landgraf nennt das Kirchlein 
noch „vorreformatorisch“, wohl aus der Zeit 
um 1310, wofür die Madonnenfigur als einzi-
ges datiertes Überbleibsel der alten Kirche als 
Anhaltspunkt dient und auf die katholische 
Vorzeit unseres Dorfes weist. Man beantragte 
in Dresden die Genehmigung zur Verwendung 
der Steine der alten Wehranlage für einen Kir-
chenneubau, welche erst erteilt, dann allerdings 
wieder zurückgenommen wurde. Es war aber 
schon zu spät: Die damals noch vorhandenen 
Gebäude, Hallen, Mauern und Türme waren be-
reits gesprengt worden. Man nutzte die Steine 
für den Neubau der Wildbacher Kirche, wel-
cher von 1804 bis 1806 ausgeführt wurde, und 
für viele Hausbesitzer im Dorf war es ein einfa-
cher Weg, ihr Baumaterial aus der Ruine zu ge-
winnen. Wer mit offenen Augen die alten noch 
sichtbaren Gemäuer im unteren Dorf betrach-
tet, kann erkennen, dass auch diese teilweise 
der alten Burg entstammen.
Nach dieser heillosen Zerstörung setzte die Ei-
senburg ihren einstigen Dornröschenschlaf fort. 
Bis auf die Erwähnungen einiger Chronisten 
vergingen weitere 130 Jahre, bis sie abermals er-
weckt und 1934 durch Dr. Siegfried Sieber in den 
Fokus seiner Forschungen gerückt wurde. Sieber 
legte die Burg bis auf die Grundmauern frei und 
versuchte, die Geschichte der alten Feste aufzu-
arbeiten.5

Heute ist Wildbach immer noch ein landwirt-
schaftlich geprägter Ort mit großen Flächen an 
Wiesen, Feldern und Äckern. Tourismus wird 
immer wichtiger für unsere gewerbeschwachen 
Orte. Mit Blick auf unsere Zukunft sind wir auch 
auf die kleinsten Attraktionen angewiesen, und 
wir können uns glücklich schätzen, die Ruine 
der Isenburg vor der Haustür zu haben, diese als 
Erholungsort zu nutzen und unseren Gästen von 
ihr und ihren ritterlichen Geschichten im Dun-
kelwald zu erzählen.

her an der Geschichte lebten als wir es heute tun, 
sollte uns doch veranlassen darüber nachzuden-
ken, welcher Geschichte man Glauben schenken 
sollte. Da sich Kunz von Kauffungen in seinem 
ehemaligen Steinwald sehr gut auskannte und 
natürlich von der niedergegangenen Eisenburg 
in seinem eigenen Wald Kenntnis hatte, von der 
aus er sich sogar etwas verteidigen hätte können, 
ist es anzunehmen, dass die Aussagen der dama-
ligen Zeitzeugen eher der Wahrheit entsprechen 
könnten und Kunz sich mit seinem Gefolge vom 
8. bis zum 11. Juli 1455 in der Isenburg versteckt
hielt. Die Burg war zu seiner Zeit wesentlich
besser erhalten, als wir sie heute kennen. Grun-
dig schreibt, dass er selbst 1754 noch Gewölbe,
Hallen und Decken sah, und der Turm war auch
noch intakt und nicht gesprengt. Diese alte ver-
lassene Burg bei Wildbach ist wohl als das wirk-
liche Versteck des „Prinzenräubers“ anzusehen.
Erst im Jahr 1778 ist die „verschollene“ Höhle
von Johann Friedrich Käufler, einem Hartenstei-
ner Diakon, „wiederentdeckt“ worden. Es wurde
später eine lateinische Inschrift in den Fels ein-
gehauen, die an die Gefangennahme des Prinzen
Ernst in diesem mittelalterlichen Bergwerksstol-
len erinnern soll.
Die ersten Namen von Einwohnern unseres Ortes 
stammen aus den Jahren 1460 bis 1462 und wur-
den in einem Buch festgehalten, das die Wohltäter 
des Franziskanerklosters Zwickau benennt („Li-
ber benefactorum monasterii sancti Francisci“).
Dieses wurde von den Franziskanermönchen in
Zwickau angelegt und ist bis heute erhalten. Es
befindet sich im Ratsarchiv in Zwickau und gilt
als eine der wichtigsten Geschichtsquellen für das 
späte Mittelalter. Einen weiteren geschichtlichen
Hinweis auf unser Dorf hinterlässt uns eine Kau-
furkunde. Am 24. März 1478 kaufte Martin Rö-
mer für 600 Gulden von Friedrich von Schönburg 
zu Glauchau das bei Wildbach an der Mulde gele-
gene Poppenholz, einen zur niederen Grafschaft
Hartenstein gehörigen Wald, und schenkte diese
dem Zwickauer Hospital St. Georgen und Mar-
garethen. 1515 kaufte das Hospital von den dem
Römer´schen Erben die andere Hälfte des Waldes. 
Die ersten amtlichen Schriften in Form von Ge-
richtsakten, die uns für Wildbach erhalten geblie-

Kirche in Wildbach
Wikimedia (Kora27)
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dor Landgraf: Die Chronik der 
Kirchgemeinden Wildbach 
und Langenbach, 1905; Stefan 
Espig: Historia Aedificorum 
Wildbachensium. Das Histo-
rische Verzeichnis der Höfe & 
Häuser des Dorfes Wildbach 
im Erzgebirge, Wildbach 
2013; Stefan Espig: Regesta 
librorum forensium Wildba-
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deren Orten der Rezessherrschaft Schönburg-
Hartenstein untertan war. In diesem Dorfteil 
gab es 23 Bauernstellen. Ab dem 18. Jahrhun-
dert wurden hier Häusler angesiedelt. 
Das Dorf Alberoda wurde 1929 nach Aue einge-
meindet und bekam 2019 wieder einen eigenen 
Ortschaftsrat, welcher sich aus acht Bürgern zu-
sammensetzt und dem der Ortsvorsteher Kars-
ten Wilhelm vorsteht. Den größten Anteil stellt 
dabei die Fraktion „Gemeinsam für Alberoda“ 
(GfA) mit fünf Sitzen. 
Auffallend für das ländliche Erscheinungsbild 
von Alberoda sind die Abraumhalden des ehe-
maligen Uranbergbaus der SAG/SDAG Wismut, 
die sich relativ gut in die Landschaft einfügen. 
Der Haldenkomplex der Halden 366/186/383 
wurde bei der Sanierung so umgestaltet, dass 
über ihn der Autobahnzubringer S 255 ver-
läuft, der Aue an die A 72 anbindet. Der Bau des  

Alberoda ist einer von vier Ortsteilen der Gro-
ßen Kreisstadt Aue-Bad Schlema im Erzge-
birgskreis. Den ländlichen Charakter konnte 
der Ort überwiegend beibehalten. Alberoda 
liegt nördlich von Aue und westlich der Berg-
stadt Lößnitz. Der Ortsname erscheint 1403 als 
„Albirnrodde“. Nach dem Historischen Ortsna-
menbuch von Sachsen ist er als „Rodung eines 
Albero oder Albert“ zu deuten.1 Möglicherweise 
ist das Dorf die Nachfolgesiedlung der Wüstung 
Sebottensdorf, die 1296 als „Sebaltensdorff“ 
erwähnt wird, aber im 14. Jahrhundert schon 
nicht mehr besiedelt war.
Alberoda teilte sich in zwei Teile: Der oberste 
Abschnitt des heutigen Dorfes hieß das Edel-
männische. Er gehörte nämlich lange Zeit den 
auf dem Edelhof Alberoda angesessenen adligen 
Herren, während das eigentliche Bauerndorf 
bis weit ins 19. Jahrhundert mit Lößnitz und an-

Alberoda und der Edelhof 
Jens Weißbach

Der nördliche oder obere Teil  
Alberodas, 2013. Im oberen linken 
Teil des Bildes eingewachsen das 
Gelände des Edelhofes mit der  
alten Wasserburg.

1	 Ernst Eichler/Hans Walther 
(Hrsg.): Historisches Ortsna-
menbuch von Sachsen. Bd. 1, 
Berlin 2001, S. 10.
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den Sparten der Metall- und Holzverarbeitung, 
Werkzeugbau, Leichtmetallguss, Kunststoff-
technik, Recycling- und Entsorgungswirtschaft 
sowie Maschinenbau- und Bauunternehmen. Im 
Gewerbegebiet II, das sich nördlich anschließt, 
wird zur Zeit das neue Domizil für das THW 
Ortsverband Aue-Schwarzenberg errichtet. Im 
Bau ist ebenfalls ein neues Depot für die Freiwil-
lige Feuerwehr des Ortsteiles. 
Kirchlich gehört Alberoda der Evangelisch-
Lutherischen Kirchgemeinde Lößnitz-Affalter 
an. Im Jahr 1951 erhielt der Ort eine eigene 
Kirche, welche der Baumeister Oskar Schuster 
aus Alberoda plante, und November 2002 kam 
eine eigene Trauerhalle dazu. 
Als Ortskern wird das Gelände der ehemaligen 
Schule gesehen, in der bis 2004 unterrichtet 
wurde. Das erste eigenständige Schulgebäude 
wurde in den Jahren 1836 bis 1838 errichtet, 
welches dann 1898 von einem Neubau abgelöst 
wurde und bis 2004 durchgehend in Nutzung 
war. Nach mehrjähriger Sanierung befindet sich 
dort heute die Kindertagesstätte „Löwenzahn“. 
Die alten Räumlichkeiten der Kita, welche sich 
im Flachgebäude neben der ehemaligen Schule 
befanden, übernahm der ortsansässige Geflü-
gelzüchter- und Heimatverein 1899 e. V. und 
baute es zu einem schönen Domizil aus. Dieser 
Verein ist eine feste Größe im kulturellen Le-
ben des Auer Ortsteiles und ist Hauptorgani-
sator des alljährlichen Dorffestes, welches seit 
1997 durchgeführt wird, und des Schwibbogen-
festes, was seit 2003 in seiner heutigen Form 
stattfindet. Selbst beim Auer Stadtfest und Löß-

Autobahnzubringers erfolgte in mehreren Bau-
abschnitten, wobei der erste auf Alberodaer 
Flur bereits 1997 im Zusammenhang mit der 
Errichtung des Gewerbegebietes erfolgte. Der 
letzte und aufwendigste Abschnitt war jedoch 
der Bau der zwei Brücken und somit der Ab-
schluss des Gesamtprojektes. Im Jahr 2006 wur-
de der letzte Bauabschnitt Aue – Thierfeld für 
den Verkehr feierlich freigegeben. 
Im Jahr 1994 wurde der erste symbolische Spa-
tenstich für das Alberodaer Gewerbegebiet I voll-
bracht. Angesiedelt wurden Unternehmen aus 

Der südliche oder untere Teil  
Alberodas mit einer Brücke  

des Autobahnzubringers S 255 
und einen Teil der ehemaligen 

Abraumhalde des Schachtes 366, 
2013

Edelhof Alberoda, Lithographie 
aus dem „Album der  

Rittergüter und Schlösser des  
Königreichs Sachsen“, 1859
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die Alberoda an Bernhard von Milkau ver-
kauften. Damit ging aus dem Edelhof, so die in 
Alberoda gebräuchliche Bezeichnung, ein Rit-
tergut hervor. An Friedrich Wilhelm von Mil-
kau, der den Herrensitz nach einem Brand im 
Jahr 1617 wieder aufbaute, erinnert ein Sitzni-
schenportal, das auch das Wappen der Familie 
von Milkau trägt.  Im 18. und 19. Jahrhundert 
wechselten die Besitzer mehrfach. 1859 über-
nahm Fürst Heinrich Eduard von Schönburg-
Hartenstein (1787–1872) den Besitz. Er ver-
mietete den Edelhof an Carl Gottlob Hofmann, 
der das Herrenhaus umbaute. Der Graben 
wurde teilweise zugeschüttet, die Zugbrücke 
1881 beseitigt. 1943 verkaufte Fürst Alexander 
von Schönburg-Hartenstein (1888–1956) den 
Edelhof, die umliegenden Teiche und die Edel-
mannmühle an den Fabrikanten Bruno Ebert. 
Der Inhaber der Fa. Wäsche-Union in Lößnitz 
wollte sich hier einen Altersruhesitz schaffen 
und den Edelhof als „Gedenkheim“ für sei-
nen im Krieg gefallenen Sohn einrichten. Am  
23. Dezember 1944 zog er ein, nicht einmal ein
Jahr später wurde seine Enteignung verfügt.
Der Edelhof war zunächst Tbc-Heilstätte und
dann Wohnhaus der LPG. 1972 zog Helmut
Schlüssel ein, der das Herrenhaus mit seiner
Familie bewohnte und es 1988 schließlich kau-
fen konnte. Tochter Silvia und Schwiegersohn
Volker Fritsch eröffneten 1991 im Edelhof eine
Gaststätte. Damit wurde aus der früheren Was-
serburg ein beliebtes Ausflugsziel. 2020 wurde
hier der dritte ZDF-Erzgebirgskrimi gedreht.
Im einstigen Nebengebäude des Edelhofs ist
heute eine Pension eingerichtet, welche Anett
Brömmer, die Schwester von Silvia Fritsch,
betreibt.

nitzer Salzmarkt ist der Verein eine feste Größe 
geworden. Seit Beginn des Auer Stadtfestes in 
seiner heutigen Form im Jahre 2005 gestaltet 
der Verein den Straßenzug von der Schieckbrü-
cke bis zur Kreuzung „Blauer Engel“ in Eigen-
regie. Unter dem Motto „Alberoda im Wandel 
der Zeit“ wird der Ort beim Fest vorgestellt. 
Außerdem findet man noch den Fußballverein 
SV 1960 Alberoda, den Modellflugclub Aue-Al-
beroda e.V., den Kabel-TV Aue/Alberoda-Löß-
nitz e.V. und den Traditionsverein Aue-Albero-
da e.V. in Alberoda, wobei der Fußballverein 
seinen Spielbetrieb seit 2013 eingestellt hat und 
eine Spielgemeinschaft mit der zweiten Mann-
schaft von Affalter bildet. Der Fußballverein or-
ganisiert seit Jahrzehnten traditionell das Hal-
lenfußballturnier der ersten Mannschaft sowie 
das Turnier der Alten Herren, welches in der 
Erzgebirgshalle im benachbarten Lößnitz aus-
getragen wird. 
Das wichtigste Baudenkmal in Alberoda ist der 
sogenannte Edelhof.2 Es handelt sich dabei um 
eine Wasserburg, die ehemals mit einem Was-
sergraben umgeben war. An zwei Seiten ist 
dieser Graben – heute in Gestalt eines kleinen 
Teiches – noch erhalten. Das im Kern noch 
mittelalterliche Herrenhaus hat ein mächtiges, 
aus Bruchsteinen gefügtes Erdgeschoss und ein 
Fachwerkobergeschoss, das seit 1943/44 mit 
Brettern verschalt ist. 
Der Herrensitz wurde vermutlich im 13. Jahr-
hundert von Vasallen der Herrschaft Har-
tenstein angelegt. 1403 ist ein „Friczold von 
Polenz, gesessen zu Albirnrodde“ bezeugt. 
Zwischen 1424 und 1497 saßen hier Mitglieder 
des Adelsgeschlechts von der Oelsnitz. 1543 
fiel der Besitz an die Herren von Schönburg, 

Edelhof Alberoda,  
heute Gaststätte Edelhof
Foto: Eckhard Huth

2	 Matthias Donath: Schlösser 
im westlichen Erzgebirge, 
Meißen 2010, S. 59-60. Mat-
thias Donath verfasste den 
folgenden Textabschnitt auf 
der Grundlage dieses Bei-
trags. Er nutzte dabei u. a. 
Albert Lippoldt: Chronik 
vom Edelhof, 1945.

Autor
Jens Weißbach 
Ortschronist von Alberoda 
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Wenn man sich auf eine schriftliche Überliefe-
rung stützt, so findet sich in den Unterlagen des 
Bergarchivs Freiberg die Beschreibung einer 
Fundgrube, welche sich nahe dem „Uttenho-
fer Hammer“ befindet. Der Eintrag datiert vom  
7. November 1526. Wörtlich heißt es dort „des
Ottenhoffers hammer“. Die Gerichtsbücher
Schneebergs nennen 1537 einen „Hammer an der 
Mulde unter dem Tzschurrelwalde“, der mit dem
Auerhammer identisch ist.
Als 1627 Aue das Stadtrecht erhielt, war Hiero-
nymus Müller von Berneck der Pächter des Au-
erhammer. 1632 wurde der Auerhammer von
schwedischen Truppen niedergebrannt. Neben
diesem Kriegsleid waren immer wieder die Fol-
gen der Pest, der „Kleinen Eiszeit“ und einige
Hochwasser der Mulde, des Schwarzwassers und
anderer Bäche, wie des Zschorlau- oder des Rum-
pelsbachs, zu beklagen.
Der Auerhammer war lange mit dem Bergbau
verbunden. Das Hammerwerk stellte Metalllegie-
rungen her und verarbeitete diese mittels schwe-
rer Hämmer, die durch Wasserkraft angetrieben
wurden, zu Stangen und Blechen. Das Wohnhaus
des Hammerwerks aus dem 16./17. Jahrhundert
ist noch heute erhalten. Es wird als Herrenhaus
bezeichnet, da das Hammergut über Herrschafts-
rechte verfügte, etwa die Gerichtsbarkeit über die 
im Gutsbezirk lebenden Untertanen. Über dem
steinernen Erdgeschoss erhebt sich ein reich de-
koriertes Fachwerk-Obergeschoss. Der Dachrei-
ter stammt von 1797.
Als 1644 Veit Hans Schnorr der Ältere (1624–
1664) zusammen mit seinem Hammermeister
Zacharias Schöppel den Auerhammer für 1.000
Gulden erwarb, begann für den Hammer ein

Auerhammer ist ein ehemaliges Hammergut 
westlich von Aue, das sich zum Industriestand-
ort mit Werkssiedlung entwickelte. Seit 1930 
gehört Auerhammer zu Aue. Der Name leitet 
sich von einem Hammerwerk her.
Eine Gründungsurkunde für den Auerhammer 
gibt es leider nicht. Wahrscheinlich ist er im  
15. Jahrhundert von der Familie von Utten-
hofen angelegt worden, die ab 1447 das Ritter-
gut in Niederschlema besaß. Es ist davon auszu-
gehen, dass es im Umfeld des Dorfes Aue an der
Mulde und dem Schwarzwasser seit der ersten
Besiedlung im 12. Jahrhundert bereits einige
Schmieden gab – eine davon der Auerhammer?

Auerhammer 
Matthias Gläser

Auerhammer um 1900
Sammlung Förderverein  

Herrenhaus Auerhammer e. V.

Herrenhaus des Auerhammers 
nach der Restaurierung

Foto: Fotostudio Martin, Aue
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tanproduktion ein. 1846 kaufte Christian Gottlieb 
Wellner, ein ehemaliger beschäftigter Arbeiter 
im Blaufarbenwerk Niederpfannenstiel und in 
Geitners Argentanfabrik, den noch vakanten 
Zainhammer im Gelände des Auerhammers vom 
Fiskus. Er spezialisierte seinen Betrieb auf die Löf-
felproduktion und im Weiteren auf Besteck- und 
Tafelgeräteherstellung. Wie sich die Besteckpro-
duktion weiterentwickelte, wird in einem geson-
derten Beitrag beschrieben.
Geitners Schwiegersohn Franz Adolph Lange 
(1815–1898) arbeitete in der Argentanfabrik und 
übernahm diese 1858. Als in den 1870er Jahren 
der Nickelpreis stark anstieg, experimentierte 
Lange auch mit anderen Metallen und Legierun-
gen. Bereits 1869 produzierte man eine Wider-
standslegierung (Auran) und Tombak (Kupfer mit 
Zinnanteil von 5 bis 15 Prozent). Da viele Kunden 
anstelle von Neusilber ein Messing- oder Kupfer-
Vormaterial verlangten, erweiterte der Betrieb, 

neuer, bemerkenswerter Abschnitt. 1664 erbte 
die Ehefrau Rosina Schnorr, die die Unterneh-
mungen dem Sohn Veit Hans Schnorr dem Jün-
geren (1644–1715) verkaufte. Er wurde 1687 als 
„Schnorr von Carolsfeld“ in den Adelsstand er-
hoben. Zu seinen Unternehmungen gehören der 
Auerhammer, das Blaufarbenwerk Niederpfan-
nenstiel, das Brünlasgut und verschiedene Häuser 
und Güter in Zelle, die Weißerdenzeche und wei-
tere Schächte mit hohem Anteil an Kuxen. 1696 
waren es nicht weniger als 3.904 Berganteile. 1668 
erwarb er etliche Jagd- und Weidegründe sowie 
weitere Besitzungen und gründete den Carlsfeld, 
von dem sich auch sein Adelsname ableitet.
Der Auerhammer bestand aus Hammer- und 
Schneidwerken, die mit der Wasserkraft der Mul-
de arbeiteten. Holz und Holzkohle nutzte man 
zum Schmelzen der Erze. Produziert wurden Stä-
be und Platten sowie Weiß- und Schwarzblech, 
welches man mit Hilfe der Erzgebirgischen Blech-
kompanie in Fässern bis nach Übersee liefert. Die 
Herstellung von verzinntem Blech (Weißblech) 
war seit 1620 ein gut gehütetes technologisches 
Verfahren. Im 17. Jahrhundert kam das Weiß-
blech fast ausschließlich aus dem Erzgebirge. Ein 
englischer „Industriespion“ aus Worcestershire 
kam 1670 nach Aue und erlernte das Verzinnen, 
womit diese Technologie weitere Verbreitung 
fand. Diese verzinnten Bleche bildeten das Vor-
material für die Herstellung von Löffeln. In der 
Zeit des Siebenjährigen Krieges wurden 15 bis 20 
Millionen Löffel pro Jahr produziert. In der Hun-
gersnot von 1771/72 verließen viele Löffelma-
cher und Plattner das Erzgebirge. 
Nachdem Veit Hans Schnorr von Carolsfeld 1715 
gestorben war, begann der Niedergang. 1730 
musste ein Schnorr-Sohn den Auerhammer für 
10.300 Taler an den Schneeberger Rat verkaufen. 
Die Stadt Schneeberg verpachtete Teile des Ham-
mers. Gottlieb Gottschaldt versuchte, eine Vit-
riolhütte einzurichten, hatte aber keinen Erfolg. 
Seit 1733 betrieb ein Schneeberger Braumeister 
im Auerhammer eine Brauerei. 1742 kaufte Jo-
hann Christoph Rudolph das Hammerwerk. 1783 
wurde das ganze Werk beim Dammbruch des 
Filzteiches durch die Fluten des Zschorlaubachs 
verwüstet. 1829 übernahm der Staat das maro-
de Werk. Man bildete Parzellen, die der Fiskus 
an verschiedene Eigentümer veräußerte. Ernst 
August Geitner (1783–1852), dem 1823 die Her-
stellung von Argentan gelungen war, einer Legie-
rung aus Nickel, Kupfer und Zink, richtete 1829 
im stillgelegten Hammer die erste Argentanfabrik 
Europas ein. Er übernahm das Herrenhaus und 
die sogenannten oberen Hütten mit dem Hoch-
ofen. Dort produzierte er Argentan oder Neusil-
ber oder Form von Platten, Stäben, Drähten und 
Blechen. Nachdem das 1826 ausgestellte und für 
sechs Jahre geltende Schutzpatent ausgelaufen 
war, das Geitner vom sächsischen König erhalten 
hatte, stiegen weitere Unternehmen in die Argen-

Veit Hans Schnorr der Jüngere, 
Gemälde, 1688
Wikimedia

Dr. Geitners Argentanfabrik  
in Auerhammer, Lithographie  
aus dem „Album der Sächsischen 
Industrie“, 1856
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1918 übernahm Franz Adolph Langes Enkel Al-
bert die Unternehmensleitung. Nach seinem Tod 
wurde das Unternehmen in eine Aktiengesellschaft 
umgewandelt und firmierte seitdem als F. A. Lange 
Metallwerke AG Aue. Nachdem man ein Werk Bo-
denbach/Elbe im Sudetenland angegliedert hatte, 
stieg die Belegschaft auf über 2.200 Beschäftigte. 
1943 wurde Dr.-Ing. Werner Lange (1913–1992) 
Betriebsleiter. Die vier Generationen der Familie 
Lange versuchten, Arbeiter und Angestellte durch 
soziale Maßnahmen an den Betrieb zu binden. So 
wurden die sogenannten Arbeiterhäuser, ein Sport-
platz und das Freibad („Lange-Bad“) gebaut. Ein 
Arbeitskampf erbrachte am 9. Dezember 1918 die 
Einführung des Acht-Stunden Arbeitstags. 
Während des Zweiten Weltkriegs war die Metallfa-
brik in die Rüstungsproduktion eingebunden. Man 
fertigte Metallplattierungen zur Produktion von 
Messinghütchen (Patronen). Daher kam der Betrieb 
auf die Liste der Unternehmen, die 1946 gemäß 
dem Volksentscheid zur Enteignung der „Nazi- und 
Kriegsverbrecher“ der entschädigungslosen Ent-
eignung anheimfielen. Die sowjetische Besatzungs-
macht demontierte etwa 85 Prozent der Anlagen. 
Erst in den Jahren 1948/49 gelang die Wiederein-
richtung. Der Betrieb trug seit dem 1. Januar 1949 
den Namen „VEB Halbzeugwerk Auerhammer“ und 
produzierte bis 1955 Eisenbleche für die DDR-In-
dustrie. Danach wurde die Produktion auf metallene 
Halbzeuge und Sonderwerkstoffe umgestellt, etwa 
Sonderlegierungen wie Eisen-Nickel, Eisen-Kobalt 
und Eisen-Nickel-Kobalt. Dazu errichtete man in 
Auerhammer umfangreiche neue Werkhallen. Der 
Betrieb war zuletzt dem Bergbau- und Hüttenkom-
binat „Albert Funk“ in Freiberg angegliedert.
Bemerkenswert ist der weitere Lebensweg von 
Prof. Dr. Werner Lange. Er blieb in der sowjeti-
schen Besatzungszone, trat in die SED ein und 
wurde Professor für Metallhüttenkunde an der 
Bergakademie in Freiberg. Er gehörte der Akade-
mie der Wissenschaften an, leitete verschiedene 
Forschungseinrichtungen und lehrte sowohl in 
Freiberg als auch in Dresden. 
Nach dem Zusammenbruch der DDR wurde der 
VEB in die Auerhammer Metallwerke GmbH um-
gewandelt. Der Nachfolgebetrieb übernahm aber 
nur Teile des früheren Betriebsgeländes. Das his-
torische Hammerherrenhaus, dem der Abbruch 
drohte, wurde durch den Förderverein Herren-
haus Auerhammer e. V. schrittweise saniert. Das 
Gebäude soll museal genutzt werden. Das Herren-
haus gehört als assoziierter Bestandteil zum Welt-
erbe Montanregion Erzgebirge.
Die Auerhammer Metallwerk GmbH ist seit 2014 
eine hundertprozentige Tochtergesellschaft der 
Wickeder Westfalenstahl GmbH. Der Betrieb verar-
beitet vor allem Legierungen auf Nickelbasis. Diese 
werden durch Plattieren und Kaltwalzen weiter-
verarbeitet. Zu den plattierten Produkten gehören 
Thermobimetalle, Metallbänder mit verschiedenen 
Metallauflagen und Plattierungen für Münzen.

der seit 1873 als Sächsische Kupfer- und Messing-
werke F. A. Lange firmierte, sein Angebot. Er be-
lieferte etwa die aufstrebende Elektrotechnik mit 
Messing und Kupfer. Um 1900 begann man mit 
der Warmplattierung von Tombak auf Stahl, was 
in der Militärtechnik Verwendung fand. Vielleicht 
war das der Grund, das die Könige von Sachsen 
das Werk mehrfach besuchten. Zuletzt war König 

Friedrich August III. (1867–1932) im Jahre 1908 
zu Besuch im Werk. Die Unternehmensführung 
hatte seit 1885 Albert Lange (1846–1918) inne. 
Er baute die Sächsischen Kupfer- und Messing-
werke F. A. Lange zum bedeutendsten Hersteller 
von Nichteisen-Halbzeugen in Sachsen aus. Im 
Auerhammer arbeiteten zu dieser Zeit 1.400 Be-
schäftigte. Zum Unternehmen gehörten der 1873 
zugekaufte Kupferhammer in Olbernhau, die 
Schweinitzmühle im Böhmischen, eine Metallhüt-
te in Ungarn, eine Silberwarenfabrik in Pforzheim 
sowie eine Porzellanfabrik in Böhmen.  

Arbeiter der Sächsischen  
Kupfer- und Messingwerke  

F. A. Lange, um 1900
Sammlung Förderverein  

Herrenhaus Auerhammer e. V.

Auerhammer, 1912
SLUB Dresden, Deutsche Fotothek

Autor
Matthias Gläser

Förderverein Herrenhaus 
Auerhammer e. V. 

Hammerplatz
08280 Aue-Bad Schlema

www.herrenhaus- 
auerhammer.de
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de das als St. Andreas- oder Weißerdenzeche 
bezeichnete Bergwerk allerdings durch die För-
derung von besonders hochwertigem Kaolin, das 
lange Zeit als unentbehrlicher Rohstoff für die 
Meißner Porzellanmanufaktur galt. Wenn wir uns 
nun dieser „weißblauen“ Geschichte von Aue-
Bad Schlema zuwenden, soll nicht verschwiegen 
werden, dass das Auer Territorium außer mit den 
erwähnten Vorzügen noch mit einer weiteren Be-
sonderheit aufwarten konnte, die die Ansiedlung 
des ersten beständigen sächsischen Blaufarben-
werks ganz wesentlich begünstigte. 

Das erste sächsische Blaufarbenwerk – 
eine exterritoriale Gründung 

Um das Jahr 1500 herum ging der Ertrag der 
vormals so ergiebigen Schneeberger Silbergru-
ben stetig zurück. Zu allem Überfluss wurden 
die Bergleute noch mit einem weiteren Übel 
konfrontiert, das so unerklärlich war, dass man 

Anders als das benachbarte Schneeberg ist 
Aue weniger für seine bergbaulichen Traditio-
nen als für seine innovationsreiche industriel-
le Geschichte bekannt. Das ist auch nach der 
Vereinigung mit Bad Schlema im Jahre 2019 
so geblieben. Dennoch sind gerade hier Berg-
bau und Industrie eng miteinander verwoben. 
Die Gewinnung von Rohstoffen bedingte die 
Entstehung von verarbeitenden Betrieben in 
der Nähe der Gruben, wobei sich der Auer Tal-
kessel mit seiner geringen Höhenlage und dem 
Zusammenfluss von Mulde und Schwarzwasser 
geradezu anbot. So führte der Abbau von Ko-
balterzen in Schneeberg und Neustädtel zur 
Gründung einer Farbmühle bei Aue, die spä-
ter Teil eines Monopols wurde, das im 17. und  
18. Jahrhundert den Weltmarkt der Kobalt-
glasprodukte beherrschte. Eine Grube am Hei-
delsberg versorgte dieses Blaufarbenwerk mit
Rohstoffen zur Herstellung von feuerfesten
Schmelztiegeln und Ofensteinen. Bekannt wur-

Kobalt und Kaolin – die weißblaue 
Geschichte von Aue-Bad Schlema 
Mike Haustein

Blaufarbenwerk Niederpfannen-
stiel, Hauptwerk des 1848 ge-
gründeten sächsischen  
Privatblaufarbenwerksvereins,  
Lithographie aus dem „Album der 
Sächsischen Industrie“, 1858
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Bergbaues wurde. Es bildete sich die Praxis 
der so genannten Kobalt-Kontrakte heraus, bei 
der die gesamte Erzförderung mehrerer Jahre 
im Voraus an ausgewählte Kaufleute veräußert 
wurde. Meist handelte es sich dabei um Hollän-
der, die den Rohstoff zum größten Teil an die 
zahlreichen Farbmühlen in ihrer Heimat wei-
ter verkauften. Die berühmten Delfter Kacheln 
und ähnliche Produkte verbreiteten sich als hol-
ländische Exportspezialität in ganz Europa und 
gelangten über Handelshäfen, wie Amsterdam 
und Lissabon bis in die neu entdeckten über-
seeischen Gebiete. Die Herkunft der Rohstoffe 
blieb dabei weitgehend im Verborgenen.  
In Sachsen war man sich darüber im Klaren, 
dass es lukrativer sein musste, die Fertigpro-
dukte selbst herzustellen, als nur Kobalterz 
oder Halbzeuge zu exportieren. Dennoch schei-
terten zunächst alle Versuche, Blaufarbenwerke 
im Lande zu etablieren. Neben dem fehlenden 
technologischen Wissen waren es vor allem 
wirtschaftlich politische Schranken, die solche 
Unternehmensgründungen verhinderten. So 
wurde die Genehmigung zum Bau und Betrieb 
von Farbmühlen mehr als einmal verweigert, 
weil die kurfürstliche Verwaltung um die Ein-
nahmen aus den Kobaltkontrakten mit den aus-
ländischen Händlern fürchtete. Oft gab es auch 
Zweifel an der Ernsthaftigkeit und dem wirt-
schaftlichen Durchhaltevermögen der Grün-
dungswilligen, immerhin hätten diese gegen die 
holländische Konkurrenz ankämpfen müssen.   
Vor diesen Hindernissen stand im Jahre 1635 
auch Veit Hans Schnorr (1614–1664), der 
selbst Besitzer einiger Kobaltzechen in Schnee-
berg war. Erschwerend kam für den Bergherrn 
hinzu, dass die Auswirkungen des Dreißigjähri-
gen Krieges noch überall in Kursachsen zu spü-
ren waren. Durchziehende kriegerische Horden 
hatten den Schneeberger Bergbau fast vollstän-
dig zum Erliegen gebracht. Die Absatzchancen 
für Blaufarben schienen gering, dennoch war 
Schnorr entschlossen, die Gründung zu wagen. 
Die zu erwartenden Schwierigkeiten mit der 
kurfürstlichen Verwaltung wusste der für sein 
jugendliches Alter ungewöhnlich weitsichtige 
Unternehmer geschickt zu umgehen. So wählte 
er als Standort für seine Farbmühle einen Platz 
am Pfannenstiel bei Aue aus, der sich de jure gar 
nicht im Kurfürstentum Sachsen, sondern auf 
dem Gebiet der Herrschaft Schönburg befand 
und damit nicht der kurfürstlichen Verwaltung 
unterworfen war. Tatsächlich erhielt Schnorr 
am 20. Februar 1635 das Privileg zum Bau und 
zum Betrieb seiner „Farbmühle am Pfannen-
stiel“ von den Herren von Schönburg. Auch das 
Technologieproblem löste der Unternehmer 
eher unkonventionell. Bei einer Reise nach Hol-
land gelang es ihm, niederländische Fachleute 
abzuwerben, die das nötige Knowhow mit nach 
Sachsen brachten.    

sich keinen anderen Rat wusste, als das verderb-
liche Wirken böser Berggeister dafür verant-
wortlich zu machen. Immer wieder glänzte das 
Erz im Schein der Lampe, doch beim Schmel-
zen entwickelte sich nur ein giftiger Rauch, der 
scheinbar alles Silber verzehrte. Die Erze, die 
eine solche verderbliche Erscheinung hervor-
brachten, wurden daher als „Silberräuber“ oder 
in Anlehnung an den Berggeist Kobalus als „Ko-
balte“ bezeichnet. So jedenfalls berichtet es die 
Legende. Heute wissen wir, dass das gemein-
same Vorkommen von Silber, Kobalt, Wismut 
und Nickel auf die BiCoNi (Ag)-Formation zu-
rückgeht, die für die Schneeberger Lagerstätten 
besonders typisch ist. 
Anfangs gelangten die Kobalterze auf Halde, 
doch glaubt man der Schneeberger Bergchro-
nik aus dem Jahre 1684 bzw. 1716, so wurden 
bereits um 1520 kobaltblaue Halbzeuge herge-
stellt und u. a. an Glashütten geliefert. Tatsäch-
lich entwickelte sich der Kobaltbergbau im Lau-
fe des 16. Jahrhunderts so günstig, dass er die 
Silbergewinnung überflügelte und zur Haupt-
einnahmequelle des Schneeberg-Neustädtler 

Kobaltglanz ist ein typisches Erz 
aus dem Schneeberger Kobalt-

feld und diente einst als Rohstoff 
für die Blaufarbenwerke. Das 

Handstück stammt aus der Lehr-
sammlung von Clemens Winkler. 
Es befindet sich im Besitz der TU 

Bergakademie Freiberg.
Foto: Mike Haustein

Kobaltblaue Innendekorationen 
aus dem 17. Jahrhundert in der 
Kirche von Almancil (Portugal) 
zeugen noch heute davon, wie  

begehrt kobaltblaue Keramiker-
zeugnisse aus den Niederlanden 

einst waren. Weniger bekannt  
ist dagegen, dass die hollän- 

dischen Farbmühlen Rohstoffe 
und Halbzeuge ausschließlich aus 

dem Erzgebirge bezogen. 
Foto: S. Ullmann
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des Zweiten Weltkrieges bestehen bleiben und 
bis weit ins 18. Jahrhundert hinein den Welt-
markt der Kobaltglaserzeugnisse beherrschen. 

Kobaltglaserzeugnisse –  
die vergessenen Produkte

Die einstigen Produkte des sächsischen Blau-
farbenwesens sind heute fast vollständig vom 
Markt und damit aus dem Bewusstsein der Kon-
sumenten verschwunden. Es scheint daher an 
dieser Stelle geraten, die Frage nach dem Wesen 
und der einstigen Verwendung der Blaufarben-
werksprodukte aufzuwerfen. Immerhin ist es 
wenig plausibel, dass sich ein Industriemono-
pol, das zeitweise beinahe die Hälfte der gesam-
ten sächsischen Montanleistung erwirtschafte-
te, auf der Basis von Anstrich- und Malmitteln 
entstehen konnte, die nur in Mindermengen be-
nötigt wurden. Tatsächlich diente das Gros der 
Blaufarbenwerkserzeugnisse anderen Zwecken. 
Grundsätzlich lassen sich die Produkte der 
Blaufarbenwerke in Safflor, Coleure und Eschel 
unterscheiden. Das Safflor, ein Halbzeug, das 
zur Färbung von Glas, Emaille und Ähnlichem 
Verwendung fand, stellte ein Gemenge von Ko-
baltoxid und feinem Quarzmehl dar. Zu seiner 
Bereitung wurden die hochwertigsten Kobalt- 
erze herangezogen. Die eigentlichen Farben, 
die „Coleure“, wurden dagegen aus der Smal-
te, einem durch Kobalt tiefblau gefärbten Glas, 
hergestellt. Sie dienten als Schmelz- und Glasur-
farben für Keramik- und Porzellanerzeugnisse 
sowie zur Zubereitung von Mal-, Anstrich- und 

Ein Weltmonopol entsteht

Die nicht gerade risikofreie Gründung des ju-
gendlichen Veit Hans Schnorr sollte sich in den 
folgenden Jahren als Glücksgriff erweisen. Das 
Westerzgebirge blieb von kriegerischen Einflüs-
sen weitgehend verschont, und auch Bergbau und 
Handel begannen sich wieder zu erholen. Die au-
genscheinlich günstige Entwicklung des Blaufar-
benwerks am Pfannenstiel blieb den Zeitgenossen 
Schnorrs nicht verborgen und wirkte sich daher 
wie eine Initialzündung auf die Gründung weite-
rer Farbmühlen aus. Die kurfürstliche Verwaltung 
kam nun nicht mehr umhin, solchen Ansinnen 
positiv gegenüber zu treten. So erhielt Johannes 
Burckhardt, Stadtrichter in Schneeberg und selbst 
Besitzer der ergiebigen Kobaltzechen St. Anna 
und Daniel in Neustädtel, im Jahre 1642 die Ge-
nehmigung zum Bau eines Blaufarbenwerks. Al-
lerdings war man in Aue, wo das Werk entstehen 
sollte, von dem Ansinnen alles andere als begeis-
tert. Die hohen Herren des Stadtrates befürchteten 
Rauchschäden und Belästigungen für die Bürger. 
Vermutlich spielten bei dieser Einschätzung Er-
fahrungen mit dem bestehenden Pfannenstieler 
Blaufarbenwerk eine Rolle. Auf jeden Fall musste 
sich Burckhardt nach einem neuen Standort für 
die geplante Unternehmung umsehen. Unter Ver-
mittlung der kurfürstlichen Bergbehörden fand 
sich schließlich ein geeigneter Standort in Ober-
schlema. Hier nahm im Jahre 1644 das Blaufarben-
werk Oberschlema seinen Betrieb auf, das ab 1651 
durch Erbschaft in kurfürstlichen Besitz gelangte 
und wenig später zum größten Unternehmen 
dieser Art aufstieg. Bleibt noch zu ergänzen, dass 
1644 das Blaufarbenwerk Sehma bei Annaberg (ab 
1687 Zschopenthal) und 1649 Schindlerswerk bei 
Bockau gegründet wurden.
Die bestehenden Farbmühlen Pfannenstiel, 
Oberschlema, Sehma und Schindlerswerk waren 
fortan in der Lage, die gesamte sächsische Ko-
baltförderung zu verarbeiten. Daher wurde der 
Export des begehrten Rohstoffes per kurfürst-
lichem Dekret verboten. Auf diese Weise sollte 
der ausländischen Konkurrenz die Existenz-
grundlage entzogen bzw. das Entstehen weiterer 
Unternehmen dieser Art verhindert werden. In 
den Folgejahren rückten die sächsischen Blaufar-
benwerke immer weiter zusammen. Schließlich 
wagte man im Jahre 1694 den großen Schritt. Auf 
maßgebliche Initiative von Veit Hans Schnorr 
dem Jüngeren (1644–1715), dem Sohn des Pfan-
nenstieler Werksgründers, vereinigten sich die 
sächsischen Farbmühlen zum Blaufarbenwerks-
konsortium. Die wesentlichsten Bestimmungen 
des zugrundeliegenden Vertrages waren der ge-
meinsame Einkauf der Rohstoffe, die Normung 
der Blaufarbenwaren und der gemeinschaftliche 
Vertrieb der Fertigerzeugnisse. Das Blaufarben-
werkskonsortium sollte als Dachorganisation der 
vier sächsischen Blaufarbenwerke bis zum Ende 

Ausschnitt aus dem Kontrakt vom 
10. Mai 1694, der die Einrich-
tung des Hauptblaufarbenlagers
in Leipzig regelte und damit einen
Meilenstein bei der Vereinigung
der sächsischen Blaufarbenwerke
zum Blaufarbenwerkskonsortium
darstellte. Der Vertrag trägt u. a.
Siegel und Unterschrift Veit Hans
Schnorrs des Jüngeren, der als
Besitzer des Blaufarbenwerks Nie-
derpfannenstiel und der Weißer-
denzeche ganz wesentlich an der
Herausbildung des sächsischen
Blaufarbenmonopols beteiligt
war. Das Original befindet sich als
Stiftung der Familie Schnorr von
Carolsfeld in der Blaufarbenaus-
stellung der Nickelhütte Aue.
Repro: Mike Haustein
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Perückenpuder, Schmelztiegel und 
Meißner Porzellan 

So wie das Kobaltblau einst durch alchimisti-
schen Zauber erfunden worden sein soll, so 
begegnet uns, was die Entdeckung des Kaolins 
von Aue betrifft, eine ebenso fantasiereiche 
Legende. Demnach war es das Reitpferd Veit 
Hans Schnorrs des Jüngeren, das auf dem Weg 
von Schwarzenberg nach Aue in einer weißen 
Masse versunken sein soll. Der findige Schnorr 
verwertete die Masse als Perückenpuder, das 
wiederum Johann Friedrich Böttger (1682–
1719) in die Hände gelangte, der es als das bes-
te Rohmaterial für sein gerade erst erfundenes 
Porzellan erkannte. 
Freilich entbehrt diese hier in Kürze wiederge-
gebene Geschichte schon deswegen jeglichen 
Wahrheitsgehaltes, da das Kaolin von Aue auf-
grund der geologischen Lagerstättenverhältnis-
se an keiner Stelle zu Tage tritt. Dennoch sind 
solche Legenden oft einprägsamer als die nüch-
terne Wahrheit und tragen dazu bei, Aufmerk-
samkeit auf ein Thema zu lenken. Daher wollen 
wir uns, statt allzu streng mit der überlieferten 
Geschichte ins Gericht zu gehen, lieber mit den 
tatsächlichen Verhältnissen der bemerkenswer-
ten Weißerdenzeche von Aue befassen.
Demnach besaß Veit Hans Schnorr der Jüngere 
zu Ende des 17. Jahrhunderts neben dem Pfan-
nenstieler Blaufarbenwerk noch weitere Häm-
mer, Hütten und Bergwerke. Nicht umsonst 
galt er als bedeutendster Montanunternehmer 
seiner Zeit im westlichen Erzgebirge. So ließ 
Schnorr in der Fundgrube „Rother St. Andre-
as“ am Lumbach bei Aue auf Eisenstein bauen. 
Der gewonnene Rohstoff soll u. a. im Auerham-
mer, der ebenfalls zu seinen Unternehmungen 
zählte, verarbeitet worden sein. Im Jahre 1698 
traf man in der Zeche auf eine weiße, tonartige 
Masse. Es ist zu vermuten, dass Schnorr diese 
Masse im nahegelegenen Pfannenstieler Blau-
farbenwerk schon zu dieser Zeit zur Bereitung 
von Feuerfestmaterialien wie Schmelztiegeln 
und Ofensteinen herangezogen hat. Mit Sicher-
heit lässt sich die Gewinnung des Kaolins ab 
dem Jahre 1700 mit der Verleihung der Weißer-
denzeche belegen. 
Die Bedeutung alumosilikatischer Grundstoffe 
wie Kaolin und Ton für die Blaufarbenwerke 
wird oft unterschätzt. Die für die Glasschmel-
ze nötigen Temperaturen von bis zu 1200 Grad 
Celsius stellten höchste Ansprüche an das Ma-
terial. Oft mussten geeignete Rohstoffe von 
weit her beschafft werden. Allein der Bedarf 
für die Schmelztiegel, die etwa 70 kg Gemenge 
fassen konnten und aufgrund der thermischen 
Beanspruchung nur eine begrenzte Haltbarkeit 
hatten, war immens hoch. Weiterhin wurden 
große Mengen von Ofensteinen und Masse für 
deren Zustellung benötigt. So unterhielt jedes 

Lasurfarben. Den allergrößten Absatz allerdings 
fanden die Eschel. Es handelte sich dabei um 
sehr fein aufgemahlene Smalten, die zum Blei-
chen von Wäsche und Papier eingesetzt wurden. 
Als zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Papier-
industrie einen gewaltigen Aufschwung erfuhr, 
stieg auch der Absatz von Escheln rasant an. 
Die erwähnten drei Produktklassen der Blaufar-
benwerkserzeugnisse wurden in verschiedenen 
Qualitäten angeboten. Um diese reproduzierbar 
herstellen zu können, entwickelte man in Sach-
sen schon im 17. Jahrhundert ein Normensystem 
auf der Basis von Farbmustertafeln, das zu jener 
Zeit als einzigartig galt und später sogar von al-
len ausländischen Konkurrenten übernommen 
wurde. Neben den kobaltbasierten Haupterzeug-
nissen lieferten die Blaufarbenwerke noch be-
gehrte Nebenprodukte wie metallisches Wismut 
und verschiedene Farbpigmente. Nickel gehörte 
seit der Erfindung des Neusilbers, einer Legie-
rung von Nickel, Kupfer und Zink, durch den 
Auer Arzt und Chemiker Ernst August Geitner 
(1783–1852) im Jahre 1822, zur Produktpalette 
der Blaufarbenwerke. Das Nickel und die Her-
stellung anderer Buntmetalle übertrafen hin-
sichtlich ihrer wirtschaftlichen Bedeutung schon 
zu Ende des 19. Jahrhunderts die traditionellen 
Blaufarbenwaren um ein Vielfaches. Im 20. Jahr-
hundert lösten sie die Kobaltglaserzeugnisse 
endgültig ab und bildeten die Grundlage für die 
heutige Nickelhütte Aue. 

Dieses kobaltblaue Glas (Smalte) 
wurde auf einem Haldengelän-

de in der Nickelhütte Aue aufge-
funden. Durch Feinzerkleinerung 
wurden daraus einst Coleure und 

Eschel gewonnen. 
Foto: Mike Haustein 

Eschelproben aus dem Pfannen-
stieler Blaufarbenwerk. Diese Pro-

dukte wurden zum Bleichen von 
Papier und Wäsche eingesetzt. 

Das um 1870 entstandene Präpa-
rat befindet sich im Besitz der TU 

Bergakademie Freiberg. 
Foto: Mike Haustein
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sich aufgrund seiner Färbung nicht zur Por-
zellanherstellung eignete. Und dessen Menge 
dürfte stets weit größer gewesen sein, als die 
sorgsam davon geschiedene reinweiße Porzel-
lanmasse.      

Krise und Innovationen 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts sah sich das 
sächsische Blaufarbenwerkskonsortium mit 
erheblichen Absatzproblemen konfrontiert, 
die sich weiter steigerten und in den 1840er 
Jahren existenzbedrohende Ausmaße annah-

Blaufarbenwerk eine eigene Töpferei, die sich 
mit der Herstellung dieser Feuerfestmaterialien 
befasste. Für Schnorr war es also ein besonders 
glücklicher Umstand, dass er den begehrten 
Rohstoff in der unmittelbaren Nähe zu seiner 
Pfannenstieler Farbmühle selbst gewinnen 
konnte. Doch wie wurde dieses, bislang den be-
schriebenen eher profanen Zwecken dienende 
Material, zum unentbehrlichen Rohstoff für das 
kunstsinnige Meißner Porzellan? Wie so oft, 
sind auch hier die Fakten weit weniger spekta-
kulär als die Legende.
Demnach waren im Frühjahr 1708 die Ver-
suche des Naturforschers Ehrenfried Walter 
von Tschirnhaus (1651–1708) und seines As-
sistenten Johann Friedrich Böttger, ein dem 
chinesischen Vorbild gleichkommendes Por-
zellan herzustellen, soweit gediehen, dass sie 
an die Einrichtung einer Produktionsstätte 
denken konnten. Um die Rohstoffversorgung 
für die geplante Manufaktur sicherstellen zu 
können, erging an alle sächsischen Bergäm-
ter die Anweisung, Tonproben nach Dresden 
einzusenden. Auf diese Weise wurde eine 
sorgsam aufbereitete Menge der Auer Erde 
in die Versuche der Experimentatoren einbe-
zogen. Es soll Tschirnhaus gewesen sein, der 
das Material anhand eines Probebrandes für 
besonders tauglich befand. Leider verstarb 
er wenig später, so dass die Fortführung der 
Arbeiten und letztlich auch ein Großteil der 
zu erntenden Anerkennung auf Böttger allein 
übergingen.
Es ist wahrscheinlich, dass Böttger, der sicher 
unter erheblichem Erfolgsdruck stand und 
daher viele weitere Versuche durchführte, 
sich in der Folgezeit noch mehrfach der Taug-
lichkeit des Kaolins von der Weißerdenzeche 
anhand von Proben vergewisserte. Belegt ist, 
dass er 1711 darauf drang, neben dem Coldit-
zer Ton auch die weiße Erde von Aue allein 
für die 1710 gegründete königliche Porzellan-
manufaktur zu reservieren. Schnorr erhielt 
ein Privileg, das ihm die Abnahme durch die 
Manufaktur garantierte. Die erste offizielle 
Lieferung aus Aue traf am 3. November 1711 
in Meißen ein. Wenn gleich in der Folgezeit 
immer wieder andere sächsische Kaolin- und 
Tonvorkommen untersucht und zum Teil 
auch genutzt worden sind, blieb doch die Auer 
Weißerdenzeche für gut 140 Jahre ein unver-
zichtbarer Rohstofflieferant für die königli-
che Porzellanmanufaktur. Erst ab 1855, als 
die Lagerstätte erschöpft war und daraufhin 
die Zeche geschlossen werden musste, kam 
die Meißner Manufaktur schließlich ohne das 
„weiße Gold“ von Aue aus. Bleibt noch nach-
zutragen, dass auch die Blaufarbenwerke bis 
zu diesem Zeitpunkt weiter mit Feuerfestroh-
stoffen aus der Weißerdenzeche beliefert 
wurden. Ihnen kam jenes Material zugute, das 

oben: Um den hohen Bedarf an 
Feuerfestmaterialien decken zu 
können, unterhielten die Blaufar-
benwerke eigene Töpfereien. Hier 
wurden u. a. die Schmelztiegel, 
die sogenannten Häfen, aus  
einer geeigneten Tonmischung 
geformt. Abbildung von  
A. F. Winckler, 1790.
Repro: Mike Haustein

Während die untertägigen Teile 
der Weißerdenzeche nicht mehr 
zugänglich sind, blieb das Hut-
haus der Grube erhalten und be-
herbergt heute eine Pension.  
Fotografie, 1927.
SLUB, Deutsche Fotothek,  
Foto: P. Schulz
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weitsichtigen Alternativplan entschied. In dem 
etwas abgelegenen Gebäudekomplex entstand 
eine Produktionsstätte für künstliches Ultra-
marin. Nachdem erhebliche Anlaufschwierig-
keiten überwunden waren, konnte das Konsor-
tium ab etwa 1860 vom anhaltenden Siegeszug 
des neuartigen Blautones partizipieren. 
Auch in Niederpfannenstiel und Oberschle-
ma griffen technische Innovationen. So liefen 
Produkte wie Nickel, Kobaltoxid, verschiedene 
Buntmetalle und neuartige Mineralpigmente 
den althergebrachten Blaufarbenwaren nach 
und nach den Rang ab. Diese Entwicklung geht 
u. a. auf Clemens Winkler (1838–1904) zu-
rück, der von 1860 bis 1873 in Oberschlema
und Niederpfannenstiel als Hüttenchemiker
tätig war. Neben vielen weiteren Innovatio-
nen erzeugte er die ersten größeren Gussstü-
cke von metallischem Nickel und Kobalt und
entwickelte mit der ersten Rauchgasentschwe-
felungsanlage eine Technologie, die ihrer Zeit
weit voraus war. Berühmt wurde der „Hütten-
meister mit Doktortitel“ oder „Hüttendoktor“,
wie man den promovierten Chemiker in Aue
augenzwinkernd nannte, nach seiner Berufung
als Professor für Chemie an die Bergakademie
Freiberg. Hier entdeckte er 1886 das Element
Germanium und bestätigte damit gleichsam
das Periodensystem der Elemente. Ihm und
vielen weiteren begabten Hüttenmännern ist
es zu verdanken, dass sich die Blaufarbenwer-
ke Niederpfannenstiel und Oberschlema zu
modernen metallurgischen Unternehmen ver-
wandelten.
Eine Zäsur bedeutete das Kriegsende 1945.
Der Privatblaufarbenwerksverein wurde auf-
gelöst, fortan gingen Schindlerswerk und Nie-
derpfannenstiel getrennte Wege. Mit der Ein-
stellung der Smalteproduktion in Oberschlema
endete 1946 die Ära des Blaufarbenwesens.
Freilich hatte das traditionelle Erzeugnis, das
in Aue schon in den 1930er Jahren aus der
Produktionspalette genommen wurde, kaum
noch wirtschaftliche Bedeutung. Schwerwie-
gender war, dass alle Bereiche des ehemaligen
Blaufarbenwerkskonsortiums vom Uranhun-
ger der von den Sowjets ins Leben gerufenen
Wismut AG unverhältnismäßig hart getroffen
wurden. Der konsortschaftliche Schneeberger
Bergbau, einst Garant für die Rohstoffversor-
gung der Blaufarbenwerke, wurde durch die
Besatzungsmacht als Reparationsleistung be-
ansprucht und mit allen unter- und oberirdi-
schen Anlagen in das Eigentum der Sowjetuni-
on übertragen.
Die Werke selbst wurden ab 1948 zu großen
Teilen beschlagnahmt und die neu entstan-
denen Uranaufbereitungs-Objekte 99 (Ober- 
schlema) und 100 (Aue) von den verbleiben-
den Hüttenarealen abgeriegelt. Eine Aufrecht-
erhaltung der metallurgischen Produktion war

men. Mehrfach mussten die Preise für die 
Blaufarbenwaren gesenkt werden, der Gewinn 
schmolz dahin, und fasst schien es, als stünde 
das Ende für den einst so erfolgreichen Indus-
trieverband unmittelbar bevor. Es gibt eine 
ganze Reihe von Faktoren, die als Gründe für 
die missliche Lage angeführt werden können. 
So entstanden im Zuge der Entdeckung neu-
er Kobaltvorkommen in der zweiten Hälf-
te des 18. Jahrhunderts in Preußen, Frank-
reich, Norwegen und England eine Vielzahl 
von Konkurrenzunternehmen. Das einst so 
streng gehütete Fabrikationsgeheimnis war 
zum Allgemeingut geworden, und das Aus-
bringen einheimischer Kobalterze begann 
nachzulassen. Noch schwerwiegender wirkte 
sich die Erfindung des künstlichen Ultrama-
rins im Jahre 1828 aus. Dieses synthetische, 
dem natürlichen Lapislazuli nachempfundene 
Farbpigment war in der Massenproduktion 
nicht nur deutlich preisgünstiger als das Ko-
baltblau, sondern übertraf es bei der Anwen-
dung als Bleichmittel sogar hinsichtlich sei-
ner Wirksamkeit. 
Es wurde klar, dass der wirtschaftliche Ruin 
des sächsischen Blaufarbenwesens nur mit 
tiefgreifenden Reformen abgewendet werden 
konnte. So wurden im Jahre 1848 Pfannen-
stiel und Schindlerswerk zum Privatblaufar-
benwerksverein konsolidiert. Gleichzeitig er-
folgte die Schließung von Zschopenthal. Das 
königliche Blaufarbenwerk Oberschlema blieb 
zwar in seiner ursprünglichen Form bestehen, 
unter dem Dach des Konsortiums wurde aber 
die Zusammenarbeit mit Niederpfannenstiel 
zum beiderseitigen Vorteil intensiviert. Auch 
Schindlers Blaufarbenwerk stand 1855 die 
Schließung unmittelbar bevor, als man sich 
kurzfristig für einen ebenso gewagten wie 

Im 19. Jahrhundert gehörte das 
in Form kleiner Kuben produzier-

te Würfelnickel zu den innova-
tivsten Produkten der Blaufar-

benwerke Niederpfannenstiel und 
Oberschlema. Es wurde u. a. zur 

Argentanfabrikation für die Auer 
Besteckindustrie eingesetzt. Prä-
parat im Besitz des Fördervereins 

Schindlers Blaufarbenwerk e.V. 
Foto: Mike Haustein
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Aue die wertvollen Inhaltsstoffe zurückge-
wonnen. Dabei ist das mittlerweile fast 500 
Mitarbeiter zählende Unternehmen stets da-
rum bemüht, auf aktuelle Entwicklungen zu 
reagieren und internationale Trends mitzu-
bestimmen. So ist die Nickelhütte Aue heute 
ein führendes Unternehmen beim Recycling 
von Lithium-Ionen-Batterien aus dem Bereich 
der Elektromobilität. Die Hauptkomponenten 
der aussortierten Batterien sind mit Nickel, 
Kupfer und Kobalt gerade jene Metalle, die 
traditionell das Hauptgeschäft des Betriebes 
ausmachen. 
In der Nickelhütte Aue finden sich bis heute 
einige historische Gebäude aus der Blaufar-
benzeit. Das Gros der historischen Bausub-
stanz ging allerdings bei den Rekonstrukti-
onsmaßnahmen zwischen 1957 und 1965 
verloren. Anders ist die Situation in Schind-
lerswerk. Hier wurde noch bis 1996 das tradi-
tionelle Ultramarinblau in historischen Öfen 
gebrannt. Die Kontinuität in der Produktion 
bedingte keine tiefgreifenden Erneuerungen. 
Durch diesen glücklichen Umstand blieb der 
größte Teil der historischen Gebäudesubs-
tanz und sogar einige Anlagenteile erhalten. 
Folgerichtig wurde die ehemalige Farbmühle, 
stellvertretend für alle sächsischen Blaufar-
benwerke, als Teil der „Montanregion Erzge-
birge“ 2019 in die Welterbeliste der UNESCO 
aufgenommen. Der 2017 gegründete Förder-
verein Schindlers Blaufarbenwerk e. V. unter-
stützt den privaten Eigentümer beim Erhalt 
des Montandenkmals und pflegt durch ver-
schiedene öffentliche Veranstaltungen das in-
dustriekulturelle Erbe des sächsischen Blau-
farbenwesens.

nur durch die Vereinigung beider Betriebe 
zum VEB Nickelhütte Werk Aue und Obersch-
lema im Jahre 1951 möglich. Nach der Rückga-
be der Uranaufbereitungen 1957 machten sich 
in Oberschlema erhebliche Bergschäden be-
merkbar, so dass für das traditionsreiche Werk 
nur noch der Abriss in Frage kam. So wurde bis 
1965 die gesamte historische Bausubstanz ver-
nichtet. Heute erinnert nur noch ein Denkmal 
am Hammerberg in Bad Schlema an das einst 
größte Blaufarbenwerk der Welt. Am Standort 
Aue dagegen sicherten umfangreiche Rekon-
struktionsmaßnahmen den Fortbestand des 
Werkes. Immerhin war der VEB Nickelhütte 
der einzige Produzent von Elektrolytnickel 
und Nickelsalzen in der DDR und galt daher 
für die sozialistische Volkswirtschaft als un-
verzichtbar. 

Die Erben des Blaufarbenwesens

Schon im frühen 20. Jahrhundert ging man 
in den Hüttenwerken Aue und Oberschlema 
dazu über, statt der Primärerze buntmetall-
haltige Industrierückstände als Ausgangs-
stoffe für die Produktion heranzuziehen. 
Der Rohstoffmangel in der DDR verstärkte 
diese Bemühungen. Der Einsatz von Sekun-
därrohstoffen erwies sich aber auch unter 
marktwirtschaftlichen Bedingungen als zu-
kunftsfähig. So konnte sich die Nickelhütte 
Aue GmbH, die 1991 in den Siegfried-Jacob-
Metallwerken Ennepetal einen potenten Part-
ner und neuen Eigentümer fand, als weltweit 
agierendes Recyclingunternehmen etablieren. 
Aus buntmetallhaltigen Industrieabfällen, die 
sonst deponiert werden müssten, werden in 

Haupteingang der Nickelhütte 
Aue mit Verwaltung, Sozial- 
gebäude und Labor, 2013
Foto: Nickelhütte Aue GmbH
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Reputation, so daß er schon 1788 anlässlich der 
Gründung der Maurerinnung der Landmeister 
im Raum Chemnitz als Landmeister aktenkun-
dig wurde. Im Jahre 1785 war er mit seiner jun-
gen Familie nach Pleißa gezogen und hatte 1786 
die Konzession zum Bau des eigenen Hauses 
erlangt. 
Eine erste anspruchsvollere Aufgabe war der 
Wiederaufbau der abgebrannten Kirche in Klein-
olbersdorf im Jahre 1790, die er allerdings nicht 
selbst plante. 1798 verwehrte ihm die Chem-
nitzer Maurerinnung in einem langwierigen 
Rechtsstreit das Recht, innerhalb der Stadt zu 
bauen, weshalb er zunächst vor allem in den 
Dörfern rings um Chemnitz wirkte. Nach der 
Erteilung des kurfürstlichen Privilegium ex-
clusivum zur Herstellung von Muletwist an die 
Gebrüder Bernhard bildete die Errichtung des 

Am Herrenhaus des ehemaligen Ritterguts 
Klösterlein findet der aufmerksame Betrachter 
zwei Tafeln an der Fassade. Die lateinische In-
schrift der linken Tafel lautet übersetzt: „Nach 
dem beweinenswerten nächtlichen Brand am 
11./12. März 1816 ist dieses Gebäude mit 
seinen Nachbarbauten im selben Jahr aus der 
Asche wiedererstanden unter der Aufsicht und 
auf Kosten des Besitzers C. E. von Branden-
stein und durch die Kunst des Architekten J. 
T. Loose.“1

Das Leben des dort erwähnten Baumeisters kann
hier nur kurz skizziert werden.2 Johann Traugott
Lohse wurde am 15. Mai 1760 in Altenhain bei
Chemnitz als Sohn eines Häuslers und Maurers
geboren. Über seine Ausbildung existieren kei-
nerlei dokumentarische Belege. Jedoch erwarb
er recht zügig umfangreiche Kenntnisse und

Johann Traugott Lohse (1760–1836) 
und sein Wirken in Aue  
und Umgebung
Frank Müller

Herrenhaus des Ritterguts  
Klösterlein in Aue-Zelle, erbaut 

1816 von Johann Traugott Lohse
Foto: Eckhard Huth

1	 Übersetzung von Matthias 
Donath, vgl. Matthias Do-
nath: Schlösser im westli-
chen Erzgebirge, Meißen 
2010, S. 60.

2	 Weitere mit zahlreichen 
Quellen belegte Informati-
onen siehe: Frank Müller/
Günter Lohse: Johann Trau-
gott Lohse – Baumeister, 
Architekt, Industriepionier, 
Chemnitz 2022.
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als Amtsmaurermeister des Amtes Grünhain 
bautechnische Gutachten und nahm fertige 
Bauten ab. Nachdem er am 27. Juni 1836 ver-
storben war, entstanden noch einige Bauwerke, 
die möglicherweise auf nachgelassene Projekte 
Lohses zurückgehen.

Bauwerke Lohses in Aue 
und Umgebung

Nachdem die alte Kirche zu Wildbach so 
baufällig geworden war, dass 1764 der Turm 
abgetragen und 1779 die Kirche selbst ab-
gestützt werden musste, kam es 1804 zu ei-
nem Neubau. Nach dem letzten Gottesdienst 
in der alten Kirche am 8. April 1804 begann 
der Abbruch. Am 14. April nahm Lohse eine 
Hypothek auf sein Haus in Pleißa auf, um 
eine geforderte Kaution von 300 Talern zah-
len zu können. Am 1. Juni 1804 erfolgte die 
Grundsteinlegung. Bereits am 19. Oktober 
1804 wurde das Richtfest gefeiert. Der Turm 
war am 28. Mai 1806 vollendet. Parallel dazu 
war der Innenausbau vorangeschritten. Am 
19. Oktober 1806 erfolgte die Weihe. Lohse
hat die Kirche äußerlich sehr schlicht gehal-
ten, vielleicht der finanziellen Situation der
Kirchgemeinde geschuldet.6

Am 10. Dezember 1806 fiel Lößnitz einem
Stadtbrand zum Opfer. Das Feuer zerstörte ne-
ben den öffentlichen Gebäuden wie Rathaus,
Stadtkirche und Schulgebäuden auch sämtliche
sonstigen kirchlichen Gebäude und 181 Privat-
häuser. Johann Traugott Lohse erstellte zeitnah
einen Entwurf für einen Neubau der Stadtkir-
che. Dieser kam jedoch nicht zur Ausführung.
Die Gemeinde stritt etwa ein Jahrzehnt darüber, 
ob die Brandruine abgebrochen oder wieder
ausgebaut werden solle. Inzwischen hatte aber
Fürst Friedrich Alfred von Schönburg-Harten-

zugehörigen Spinnmühlengebäudes in Harthau 
eine neuartige bautechnische Aufgabe, der sich 
Johann Traugott Lohse zusammen mit dem 
Chemnitzer Ratszimmermeister Findeisen an-
nahm. Die Maschinen mussten dem Produk-
tionsablauf entsprechend sinnvoll aufgestellt 
werden, woraus sich räumliche Mindestgrößen 
ergaben. Außerdem waren die Transmissionen, 
die die mechanische Energie übertrugen, zu den 
Maschinen zu führen. Die Schwingungen durch 
den synchronen Lauf der Maschinen beding-
ten eine massive Bauweise der Außenwände. 
In Zusammenarbeit mit dem Waliser Maschi-
nenmeister Evan Evans (1765–1844) erwarb 
sich Lohse hier ingenieurtechnisches Wissen, 
das ihn fortan befähigte, Industriebauten in bis 
dahin nicht gekanntem Maßstab zu planen und 
auszuführen. Gestalterische Kunstfertigkeit 
eignete sich Lohse beim Bau des Herrenhau-
ses der Bernhardschen Spinnerei ab 1802 an.3 
Da er kein akademisch ausgebildeter Architekt 
war, ist anzunehmen, dass er für seinen ersten 
Entwurf ein architektonisches Musterbuch zu 
Hilfe nahm.4 An der ebenfalls 1802 begonne-
nen Kirche zu Reichenbrand setzte Lohse die 
neu erworbenen Gestaltungsmittel sparsamer 
und bewusster ein: In den Gebäudeecken sind 
Dreiviertelsäulen in Kolossalordnung in eine 
Nische eingerückt. Drei große Ädikulen prägen 
das Äußere der Kirche. Der Turm geht in einen 
achteckigen Aufsatz über. Die Haube darüber 
wird mit einem Obelisken abgeschlossen.5 Die-
se Stilmittel sollten fortan zum Markenzeichen 
Lohses werden. Ab 1812 gesellten sich noch die 
charakteristischen Kielbogendächer hinzu.
Im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ent-
wickelte Lohse von Pleißa aus eine beachtliche 
Aktivität. Bis 1812 wirkte er an mindestens 
zwölf weiteren Projekten, die sich teilweise 
zeitlich überschnitten. Darunter befanden sich 
die Kirchen, kommunale Gebäude und nicht 
weniger als sechs teilweise sehr repräsentati-
ve Spinnmühlengebäude, darunter die leider 
nur als Torso erhaltene Spinnmühle von Evan 
Evans in Siebenhöfen bei Geyer. Nach Vollen-
dung dieses Meisterwerks zog sich Lohse mehr 
und mehr aus dem Baugeschäft zurück.
Im Jahre 1810 hatte er die Grundlage für einen 
neuen Lebensabschnitt gelegt, indem er das 
damals baufällige Schloss Schlettau ersteiger-
te. Ein Vorbesitzer hatte dort begonnen, eine 
Spinnmühle zu errichten, jedoch mangelten 
ihm sowohl das Wissen, als auch die finanziel-
len Mittel zu deren Vollendung. Bis 1812 hatte 
Lohse das dortige Herrenhaus so weit saniert, 
dass seine Familie einziehen konnte. Nun stand 
die Fertigstellung und Inbetriebnahme der ei-
genen Spinnerei im Vordergrund. Daneben 
lieferte Lohse noch etliche Projekte, die aber 
mehr und mehr von anderen Handwerksmeis-
tern ausgeführt wurden. Außerdem erstellte er 

Herrenhaus der Bernhardschen 
Spinnerei in Chemnitz-Harthau, 
erbaut 1802 bis 1807 von  
Johann Traugott Lohse
Wikimedia (Sandro Schmalfuß)

3	 Stefan W. Krieg-von Höß-
lin: Johann Traugott Lohse. 
Der erste sächsische Indus-
triearchitekt; in: Technische 
Denkmale in Sachsen (Ar-
beitsheft 27 des Landes-
amtes für Denkmalpflege 
Sachsen), Dresden 2017, S. 
139-150.

4	 Fast alle architektonischen 
Motive des Harthauer Her-
renhauses finden sich auf 
den Bildtafeln in Lorenz Jo-
hann Daniel Suckows Buch 
„Erste Gründe der bürgerli-
chen Baukunst“ wieder.

5	 Krieg-von Hößlin (wie Anm. 
3).

6	 Georg Buchwald (Hrsg.): 
Neue sächsische Kirchen-
galerie. Ephorie Schneeberg, 
Leipzig 1902, Sp. 199 ff.; 
Sächsisches Staatsarchiv, 
Staatsarchiv Chemnitz, 12613 
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276
Sächsische Heimatblätter  ·  3 | 2023

Johann Traugott Lohse (1760–1836) und sein Wirken in Aue und Umgebung

berei in Auerhammer gibt es keinen schriftli-
chen Beleg. Das Kielbogendach des Gebäudes 
war aber für Johann Traugott Lohses spätere 
Industriebauten so typisch, daß man ein hin-
terlassenes Projekt Lohses vermuten möchte. 
Auftraggeber war ein Schneeberger Aktienver-
ein gewesen. Die Weberei wurde von Wasser-
kraft angetrieben und besaß ein firmeneigenes 
Gaswerk für die Beleuchtung. Nach zwei Be-
sitzerwechseln gelangte das Gebäude ca. 1857 
an die Familie Lilienfeld, die das Unternehmen 
bis 1933 weiterführte. Während das Produkti-
onsgebäude nicht mehr existiert, ist das analog 
dazu gestaltete Wohnhaus, das ursprünglich 
einen Dachreiter mit Glocke trug, noch vor-
handen.8

Bedeutung Lohses

Johann Traugott Lohse war mit Sicherheit ein 
sehr strebsamer und lernwilliger Mensch, der 
ein gutes Gespür für geschäftliche und ingeni-
eurtechnische Möglichkeiten besaß. Als dörf-
licher Handwerksmeister ohne akademische 
Ausbildung bildete er eine eigene architektoni-
sche Handschrift im Geiste seiner Zeit heraus 
und schuf repräsentative Kirchen, Spinnmühlen 
und Herrenhäuser. Als Arbeitgeber wurde er in 
Schlettau überwiegend positiv wahrgenommen. 
Seine Architektur trug wahrscheinlich viel zur 
Akzeptanz der Spinnmühlen bei, da sie ver-
traute Formen nur in einen größeren Maßstab 
übertrugen.
Es wäre zu wünschen, dass sich mehr Investo-
ren fänden, die willens und in der Lage wären, 
diese in ihrem Fortbestand bedrohten, jedoch 
in ihrer Grundsubstanz soliden Bauten zu sanie-
ren und einer neuen Nutzung zuzuführen.

stein (1876–1840) einen Plan des Architekten 
Raffael Riegel aus Wien mitgebracht, der zwi-
schen 1817 und 1826 realisiert wurde.7

Das ehemalige Rittergut Klösterlein in Aue 
geht auf den Wirtschaftshof des Augustiner-
Chorherrenklosters Zelle zurück, das im spä-
ten 12. Jahrhundert gegründet worden war, 
aber nie zu größerer Bedeutung gelangte. 
Nach der Reformation ging daraus ein Rit-
tergut hervor. Es war an verschiedene Fami-
lien des sächsischen Adels verlehnt, bis es 
im Jahre 1797 die Familie von Brandenstein 
erwarb. Das Gutshaus brannte 1816 ab, wo-
raufhin Carl Erdmann von Brandenstein Jo-
hann Traugott Lohse mit dem Wiederaufbau 
beauftragte.
Über den Baumeister des ungefähr 1837 er-
richteten Gebäudes der mechanischen We-

Kirche in Wildbach, Inneres
Wikimedia (Kora27)

Mechanische Weberei  
Auerhammer, Lithographie, 1856

7	 Buchwald (wie Anm. 6), Sp. 
97 ff.

8	 Album der sächsischen In-
dustrie, Neusalza 1856, Bd. 1, 
S. 100 f.
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1823 hatte er es in den Händen: Eine Mischung 
aus dem Blaufarbenwerk-Abfallprodukt Nickel, 
dem bekannten Kupfer und dem silbrigen Zink. 
Dr. Geitner nannte die Legierung „Argentan“. An-
dere Namen, die später verwendet wurden, waren 
Neusilber oder Alpaka (auch Alpacca). Aus die-
ser Legierung fertigte er Bleche, die er mit Erfolg 
weiterverkaufte und aus denen andere Löffel und 
Tafelgeräte herstellten. Der zögerliche sächsische 
Staat erlaubte das erst 1826 und dann noch mit 
vielen Einschränkungen, die Dr. Geitners Unter-
nehmen behinderten. Seine Neustädtler Argen-
tanfabrik verlegte Dr. Geitner 1831 in einen Teil 
des von ihm 1829 erworbenen Auerhammer, den 
er umfangreich sanierte. Bald schon übergab Dr. 
Geitner das Werk in Auerhammer seinem Schwie-
gersohn Franz Adolph Lange, der daraus eine pro-
sperierende Argentanfabrik entstehen ließ, die in 
eigenen Gießereien, Walzwerken und Drahtzie-
hereien hochwertige Bleche, Stangen, Drähte und 
Bänder, so genannte Halbzeuge, in sämtlichen Ar-
gentan- und Bronze-Qualitäten fertigte.

Die Industriestadt Aue definierte ihre enorme 
Produktivität einst im Wesentlichen über drei 
Sparten: Maschinenbau, Textilherstellung und 
Metallproduktion. Letztere brachte auch die Er-
zeugung von Bestecken und Tafelgeräten her-
vor, die weltweit Absatz fanden und einen fast 
schon legendären Klang genossen.

Dr. Geitners Argentanfabrik

Angefangen hatte alles mit der Nacherfindung 
eines von den Europäern gesuchten Metalls, das 
sie in der Zeit der Befreiungskriege (1813-1815) 
am Pferdegeschirr tatarischer Reiter bewundern 
konnten. Es glänzte silbrig, war aber keines und 
nutzte sich kaum ab. Die Chinesen hatten es erfun-
den und „Pak-Fong“ genannt. Aber das Geheimnis 
der Legierung wollten sie nicht preisgeben. So 
versuchte sich daran auch der Schneeberger Arzt, 
Chemiker und Unternehmer Dr. Ernst August 
Geitner. Seit 1819 schmolz und legierte er alles 
an Metallen, was er für möglich hielt. Im Frühjahr 

Bestecke aus Aue 
Oliver Titzmann

Werbung der Sächsischen  
Metallwarenfabrik August 
Wellner Söhne AG, 1933
Archiv Oliver Titzmann
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begonnen hatte, gilt dieses Jahr als das Grün-
dungsjahr seines Unternehmens „Carl August 
Wellner“. Die Firma konnte auch so heißen, 
denn sie war ein reines Familienunternehmen. 
Seine Frau und seine Kinder hatten schon früh 
mitzuarbeiten, denn Hilfskräfte mussten ja 
bezahlt werden, was August Wellner vermei-
den wollte. Auch eine Buchführung sah er als 
überflüssig an. „Stellt gute Dinge her, das über-
zeugt und hält das Geschäft am Laufen“, mein-
te er. Und seine Pfeifenköpfe, Bierseideldeckel 
und Löffel fanden guten Absatz, so dass Au-
gust Wellner bald eine Mühle für ein größeres 
Walzwerk ankaufte, die ihm aber kein Glück 
brachte und die er bald wieder veräußerte. 
Aber ein schmales Grundstück unterhalb der 
Schmelzhütte im Bereich alter Lehmgruben 
sollte ab 1884 zum Standort eine der größten 
Erfolgsgeschichten der sächsischen Indust-
riegeschichte werden. Hier wuchs in den Jah-
ren bis zur Jahrhundertwende aus einem eher 
werkstattähnlichen Gebäude ein Fabrikgelände, 
das fast jährlich erweitert werden musste. Die-
ser Erfolg ist auch August Wellners Schwieger-
sohn Peter Paul Gaedt zuzuschreiben, der 1890 
als wandernder Geselle in Aue ankam und bald 
in die Führung des Unternehmens einsteigen 
sollte. Was er mitbrachte, das waren Eigen-
schaften wie Innovationsfreude, Geschäftssinn 
und Durchsetzungskraft, die gepaart mit Au-
gust Wellners Streben nach absolut perfekter 
Qualität zur Erfolgsformel der 1898 erwachsen 
gewordenen Sächsischen Metallwarenfabrik 
August Wellner Söhne (AWS) wurde. Der Vater 
hatte Jahre gebraucht, um seine Firma den Söh-
nen Albin, Paul und dem Schwiegersohn Paul 
Gaedt zu überlassen.
Um 1900 sortierte Paul Gaedt neu: Die AWS 
begann nun selbst mit der Argentanherstellung, 
was Gottlieb Wellner, Augusts Bruder, nicht 
gefiel, denn sie stieg nun voll in die Bestecke- 
und Tafelgeräteherstellung ein und produzierte 
äußerst erfolgreich Halbzeuge (Bleche, Bänder, 
Stangen) in bester Qualität, die sich allesamt 
hervorragend absetzen ließen. Den Messerstahl 
dazu bezog die AWS aus Solingen, das für sei-
ne überragende Qualität der Klingen bekannt 
war und ist. Zwischen der Jahrhundertwende 
bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges stieg 
die AWS in diesen Sparten zu einem der be-
deutendsten Produzenten Europas auf. 2.000 
Arbeiter stellten jährlich 36 Millionen Besteck-
teile her und 5.000 Tonnen verschiedene Ni-
ckellegierungen in Blech und Draht. Das Auer 
Unternehmen stand auf Augenhöhe mit den 
Branchenriesen Krupp Berndorf, WMF und 
Bruckmann. Renommierte Hotels und Restau-
rants in ganz Europa und im Orient führten 
Wellner-Produkte. Selbst die größten deut-
schen Luxusliner ihrer Zeit waren komplett mit 
„Wellner“ ausgerüstet. Einflussreiche Design-

Argentanfabrik Christian Gottlieb 
Wellner

Doch die Argentanfabrik blieb nicht allein. 
Schräg gegenüber entstand zur gleichen Zeit die 
Argentanfabrik der Gebrüder Unger, die nicht 
nur das Metall legierten und Halbzeuge produ-
zierten, sondern auch Kannen, Leuchter, Löffel 
und Beschläge herstellten. Ein Schwager der 
Ungers war Christian Gottlieb Wellner, der in 
beiden Fabriken arbeitete, den Produktionsab-
lauf verinnerlichte und den Wunsch hatte, eine 
eigene Argentanfabrik zu führen. Dafür erwarb 
er 1834 das auch in Auerhammer gelegene Ge-
lände eines alten Zainhammers mit einem ma-
roden Schmelzofen. Viele Jahre musste er gegen 
tausend Widerstände ankämpfen, die in unter-
schiedlicher Weise das eigene Werk verhindern 
wollten. Mit dem Rückhalt seiner Wellner-Fami-
lie und dem unbändigen Willen, seinen Traum 
zu verwirklichen, gelang es ihm 1845, das erste 
eigene Argentan zu schmelzen, zu gießen und 
später auch zu walzen. Wellners Bleche verkauf-
ten sich sehr gut und erlaubten ihm den Ankauf 
der alten Schmelzhütte, in der er die Produktion 
von Löffeln und Beschlägen aufnehmen wollte. 
Doch diesen Schritt ging 1858 sein Sohn Au-
gust, der eigentlich Tischler war, doch nun das 
väterliche Teilerbe antreten musste und die Ar-
gentanverarbeitung aufnahm. Die Bleche dafür 
erwarb er von seinem jüngeren Bruder Christian 
Gottlieb Wellner, der den Zainhammer aus dem 
väterlichen Erbe erhalten hatte. Gottlieb und Au-
gust Wellner verstanden sich gut und arbeiteten 
noch eine Weile eng zusammen.

August Wellner Söhne (AWS)

Da August Wellner schon 1854 mit der Her-
stellung von einfachsten Argentanprodukten 

August Wellner (Mitte) mit  
seiner Belegschaft, 1896

Archiv Oliver Titzmann
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eigentum und damit die Möglichkeit eines 
Neubeginns. Aus der AWS war nun der VEB 
Auer Besteck- und Silberwarenwerke (ABS) 
geworden. Bis 1956 blieb die Produktion noch 
bescheiden, auch mangels moderner Antriebs-
technik und neuer Arbeitsmaschinen. Erst 
ein Regierungsbeschluss erhob die ABS zum 
Schwerpunktbetrieb der Besteckfertigung in 
der DDR, was es dem Unternehmen ermög-
lichte, bis zum Bau der Mauer 1961 wieder 

künstler ihrer Zeit (Peter Behrens, Joseph Ma-
ria Olbrich) entwarfen für die AWS Bestecke. 
Hunderte Besteckmuster in jeglicher Form und 
Art mit jeweils bis zu 120 verschiedenen Son-
derbesteckteilen, dazu Hunderte verschiedene 
Hohlwaren und Tafelgeräte zeigten die volumi-
nösen, aufwändig gestalteten Kataloge. Was für 
eine Genugtuung, dass der alte August Wellner, 
der 1909 seine Augen für immer schloss, diese 
Entwicklung noch miterleben konnte.
Nach der Unterbrechung des Weltkrieges, in 
dem die AWS im Rüstungsgeschäft gut verdie-
nen konnte, gelang es dem Unternehmen, sich 
in der harten Nachkriegszeit mit ihren Unruhen, 
Streiks und der Inflation am Markt zu behaup-
ten und sogar weiter zu wachsen. Zu den be-
kannten Markenzeichen (Würfel und Elefant) 
kamen nun noch die AWS-Terrine und die drei 
Gnomen hinzu, die es bildhaft und erfolgreich 
verstanden, die Wellner-Produkte zu bewer-
ben. Durch gelungene Rationalisierungsmaß-
nahmen und die Erweiterung in die Umgebung 
über Zweigwerke steigerte sich die Produktion 
in den 1920er Jahren noch. Nun arbeiten 4.500 
Arbeiter und 300 Angestellte in der AWS, die 
sich anschickte auch die Vergnügungspaläste 
Berlins und anderer Großstädte zu erobern.
Die schwere weltweite Wirtschaftskrise um 
1930 erfasste auch die AWS und hätte sie beina-
he zu Fall gebracht. Doch mit umfangreicher fi-
nanzieller Unterstützung und einer Flucht nach 
vorn schafften die Wellner-Werke den Sprung 
in die Moderne. Bis 1939 stellten sie die Pro-
duktion von Alpaka-, Silber- und versilberten 
Waren in weiten Bereichen auf Bestecke- und 
Tafelgeräte in Edelstahl um, führten sachliche, 
zeitgenössische Besteckmuster ein, kooperier-
ten mit anderen Firmen (Rosenthal) und er-
hielten zum Ausgleich für das durch die rigide 
NS-Politik schwächelnde Auslandsgeschäft Rüs-
tungsaufträge. Die Wellner-Töchter Gowe und 
Druidenau produzierten derweil hochmoderne 
Kühlschränke und Kühlanlagen in „Wellner-
Qualität“. Mit dem Beginn des Zweiten Welt-
krieges erhöhte sich der Anteil der Rüstungs-
produktion sukzessive und verdrängte bis 1942 
die zivile Produktion fast vollständig. Die AWS 
stellte nun Infanteriemunition und Kartuschen 
für Granaten, Torpedokörper und Turbinenteile 
sowie sämtliche metallene Ausrüstungsgegen-
stände für die Truppe her. 1942/43 entstand 
nahe Eibenstock ein großes Rüstungswerk der 
AWS, in dem sowohl hunderte Fremd- und 
Zwangsarbeiter als auch sowjetische Kriegsge-
fangene Geschosshülsen für die 8,8 cm-Flak fer-
tigten. Die „Rüstungsschmiede“ AWS war auch 
der Grund, weshalb sie nach dem Krieg von der 
sowjetischen Besatzungsmacht völlig demontiert 
und in die Ukraine abtransportiert wurde. 
Mit viel Geschick gelang 1948 noch die Über-
führung des leeren Betriebsgeländes in Volks-

Verwaltungsgebäude der  
Sächsischen Metallwarenfabrik 
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mit Arbeitern der „Löffelfabrik“ 
in der Mittagspause, 1914
Archiv Oliver Titzmann
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Edelstahlbestecke und Tafelgeräte der 1960er 
bis 1980er Jahre konnte nationale und inter-
nationale Auszeichnungen erlangen, doch den 
Qualitätsstandard in der Produktion zu halten, 
fiel der ABS trotz ausgeklügelter Rationalisie-
rungsmaßnahmen immer schwerer. Im Rah-
men der umfangreichen Kombinatsbildung 
Ende der 1970er Jahre, die dazu führte, dass der 
Großteil der DDR-Besteckfertigung der ABS 
angegliedert wurde, ging das Unternehmen zu-
nehmend zu einer Massenproduktion über, die 
preiswert sein musste und große Stückzahlen 
auf den Markt werfen konnte. Trotzdem ge-
lang es der ABS nicht, die inländische Nachfra-
ge und die des RGW (Wirtschaftsverbund des 
„Ostblocks“) auch nur halbwegs zu befriedigen. 
Aus der durchschnittlichen Masse heben sich 
nur die zeitlosen Designerstücke in der Tafel-
geräteproduktion ab, die nicht nur in der DDR 
fast überall Verwendung fanden, sondern auch 
international gelobt und geschätzt wurden, son-
dern auch Bestecke in besonderer Optik und 
Haptik, wie es das Porzellanbesteck (Modell 
700) im Zwiebelmusterdekor vermochte.
Durch eine umfassende Automatisierung in
den 1970er Jahren konnten viele der äußerst
schmutzigen und unzumutbaren Arbeitsplät-
ze abgebaut werden. Während in den 1980er
Jahren weite Bereiche der ABS schon auf Ver-
schleiß gefahren werden mussten, erlangten
neue Besteckmuster zum Ende der DDR hin
noch einmal Aufmerksamkeit und Messegold.
In die Produktion überführt, wurde davon
kaum etwas. Mit dem Zusammenbruch der
DDR fand sich auch die ABS in der Abwärtsspi-
rale der allgemeinen wirtschaftlichen Situation
wieder. Für die neuen marktwirtschaftlichen

Klingen aus Solingen beziehen zu können, die 
in der Qualität deutlich besser waren als die 
selbst gefertigten Messerklingen der eigenen 
Produktion. Nun entwickelte die ABS neue Be-
steckmodelle, die oft eine Prämierung fanden 
und die Zeit des einfallslosen Kopierens alter 
Muster weitestgehend beendete. Die Produk-
tion von Alpaka-Bestecken und versilberten 
Qualitäten musste im Verlauf der 1960er Jah-
ren mangels Nachfrage und nicht vorhandener 
Rohstoffe zurückgefahren und schließlich ein-
gestellt werden. Eine Reihe neu entworfener 
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und hätte die Gowe 1930 eigentlich in den Kon-
kurs geführt. Er konnte nur verhindert werden, 
indem die AWS die Gowe übernahm und als 
Tochterunternehmen weiterführte. Rechtlich 
blieb die Gowe weiter bestehen, faktisch hat-
te sie jedoch aufgehört zu existieren. Die AWS 
strukturierte die gesamte Produktion um und 
band sie ab 1939 in die Rüstungsproduktion des 
Hauptwerks ein. Aus diesem Grund verfiel auch 
die Gowe 1946/47 der Demontage und wurde 
am Ende aus dem AWS-Verband herausgelöst. 
Eine erneute eigenständige Existenz erschien 
jedoch nicht sinnvoll, so dass das Werk 1949 
dem benachbarten VEB Halbzeugwerk Auer-
hammer, der früheren F. A. Lange Metallwerke 
AG, die ihrerseits ja aus dem Geitner´schen Ar-
gentanwerk hervorgegangen war, angegliedert 
wurde, in deren Folge die Gowe endgültig darin 
aufging und in dieser besonderen Weise heim-
gekehrt war.

Carl Friedrich Hutschenreuter (CFH)

Die dritte große Auer Besteckfabrik hatte ihre 
Wurzeln ebenfalls in Auerhammer. Hier arbeite-
te seit dem Ende der 1830er Jahre der Thüringer 
Gürtlergeselle Carl Friedrich Hutschenreuter in 
der Unger´schen Argentanfabrik. Er verstand 
sich mit den Wellner-Brüdern August und Gott-
lieb hervorragend und verliebte sich in deren 
Schwester Erdmuthe, die er bald darauf ehelich-
te. 1852 machte Hutschenreuter seinen Meister, 
mietete sich in die Neue Mühle (heute Schorler & 
Steubler) am Zschorlgräbel (heute Walthergra-
ben) ein, holte sich vom Schwager Gottlieb die 
Argentanbleche und fertigte daraus Pfeifenköp-
fe, Beschläge und Schnallen, die in ganz Sachsen 
im Hausiererhandel verkauft wurden.
Mit der Gründung der Fabrik von Schorler & 
Steubler in unmittelbarer Nachbarschaft ging 
den Hutschenreuters das Wasser des Grabens 
verloren, weshalb Carl Friedrich Hutschenreuter 
1874 eine Fabrik an der Auerhammerstraße, we-
nige Meter oberhalb des alten Standortes, bauen 
ließ und nun wieder über die volle Wasserkraft 
verfügen konnte. Im gleichen Jahr verstarb der 
Firmengründer, so dass der erst 25-jährige Carl 

Gegebenheiten war sie nicht gerüstet und die 
Konkurrenz auf dem Besteckmarkt zeigte kein 
Interesse an einem neuen Mitbewerber. Un-
zählige Rettungsversuche in den 1990er Jahren 
scheiterten oft schon nach wenigen Monaten. 
Nach der Entlassung fast aller Mitarbeiter und 
der Erkenntnis, dass eine wie auch immer ge-
artete Produktion am alten Standort nicht sinn-
voll erscheinen mag, versuchte eine Gruppe 
ehemaliger Mitarbeiter mit Unterstützung aus 
Aues neuer Partnerstadt Solingen einen Neu-
anfang im Schneeberger Gewerbegebiet. Noch 
heute kämpft dort ein kleines Unternehmen 
in der Bewahrung der alten Tradition um eini-
ge Marktanteile. Das historische Fabrikgelän-
de konnte die Stadt unter Einsatz erheblicher 
freier Mittel erwerben, teilabbrechen und die 
wertvollen Kerngebäude sanieren, die nun eine 
bundesweite Betreibergesellschaft von Senio-
ren- und Pflegeeinrichtungen für ihre Zwecke 
ausbauen wird. Damit bleiben der Stadt und der 
Region ein Teil der historischen Bausubstanz 
der einst legendären Wellner-Fabrik erhalten.

Christian Gottlieb Wellner (Gowe)

Gottlieb Wellner hatte von seinem Vater Christi-
an den Zainhammer mit Schmelzofen und Walz-
werk erhalten. Die Gründung seines Unterneh-
mens, das er „Gottlieb Wellner“ (Gowe) nannte, 
datierte er auf Jahr 1845 zurück, in dem sein Va-
ter mit der Argentanproduktion begonnen hatte. 
Die Gowe produzierte in sechs Walzwerken aus-
schließlich Halbzeug und lieferte sie in alle Welt. 
Zu den Abnehmern gehörte auch die AWS, die 
sich erst 1900 unabhängig machte, und das Werk 
seines Schwagers Carl Friedrich Hutschenreu-
ter, beide in Aue. Das Portfolio der Gowe ent-
sprach in etwa dem, was auch die benachbarte 
Argentanfabrik von F. A. Lange herstellte. Nur 
die Produktionsmenge der Langes konnte sie nie 
erreichen, sie lag bei der Gowe in etwa bei 1.000 
Tonnen im Jahr. 1906 übergab Gottlieb Wellner 
das Unternehmen an seinen Sohn Christian, der 
selbst die Führung des Rodewischer Zweigwerks 
übernahm und seinerseits seinen Stiefsohn Max 
das Auerhammer Werk zur Leitung übertrug.
Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges ent-
schied sich die Gowe sehr zum Entsetzen der 
AWS zum Einstieg in die Bestecke- und Tafel-
geräteproduktion. Mit fast 1.000 Arbeitern und 
reichlich 50 Angestellten stellte die Gowe unver-
silberte und versilberte Waren her, die sich dank 
eines sich erholenden Marktes Mitte der 1920er 
Jahre gut verkaufen ließen. In diesen Jahren er-
folgten große Erweiterungen bis hinunter an 
die Gasanstalt. Dafür musste das Unternehmen 
durch Umwandlung in eine Aktiengesellschaft 
Kapital akkumulieren und zusätzlich umfangrei-
che Kredite aufnehmen. Doch der Umsatz brach 
in der Zeit der Weltwirtschaftskrise massiv ein 

Christian Gottlieb Wellner GmbH 
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nehmen, die nun ausschließlich Bestecke und 
Tafelgeräte produzierten und keine Halbzeuge, 
wie es die Konkurrenten Gowe und AWS auch 
noch taten. Anfang 1923 übernahmen die Brü-
der Emil und Johannes das Unternehmen in eige-
ne Verantwortung und forcierten die Produktion 
vor allem der Hotelgeräte. Die Hutschenreuter-
Erzeugnisse waren etwas preiswerter zu haben 
als die der AWS und lassen im Rückblick das 
Besondere im Design vermissen. Doch der gute 
Querschnitt aus beliebten Faden-, Perlen- und 
Medaillonmustern fand seinen Absatz, der einen 
Jahresumsatz von bis zu drei Millionen Reichs-
mark bescherte. Nach dem Überstehen der 
Weltwirtschaftskrise gelang es Hutschenreuter 
nach 1932, rasch auf dem Gebiet der Edelstahl-
bestecke Fuß zu fassen und diese Marktpositio-
nen zu verteidigen. In Schweden ließ die Firma 
ein Zweigwerk errichteten, in dem auch versil-
bert wurde und von dem aus der nordeuropäi-
sche Markt gut beliefert werden konnte. 
Mit dem Beginn des Zweiten Weltkrieges stieg der 
Anteil der Rüstungsaufträge und erreichte, auch 
unter Ausbeutung der Arbeitskraft von Fremd- 
und Zwangsarbeitern, im Jahre 1944 fast 95 Pro-
zent des Produktionsvolumens. Hutschenreuter 
fertigte keine Munition, sondern ausschließlich 
Ausrüstungsgegenstände für die Armee. Das war 
auch der Grund, weshalb die Firma nicht enteig-
net wurde. Trotzdem beschlagnahmte die sow-
jetische Besatzungsmacht das Werk und ließ es 
fast völlig demontieren und abtransportieren. Mit 
dem verbliebenen Material begann ab 1946 die 
Ersatzproduktion von Haushaltsgegenständen, 
bis Anfang der 1950er Jahre die Produktion von 
Bestecken und Tafelgeräten wieder aufgenom-
men werden konnte. Zum Überleben der Firma 
trugen auch die alten Geschäftsverbindungen und 
der gute Leumund bei, auf die Hutschenreuter 
zurückgreifen konnte. Die devisenklamme DDR 
konnte auf einen solchen Valuta-Beschaffer nicht 
verzichten (etwa 40 Prozent der Produktion ging 
in das westliche Ausland) und ermöglichte der 
halb privat gebliebenen Firma eine Galgenfrist 
bis 1972. Dann zerschlug der Staat die Firma, 
benannte sie in VEB Bestecke und Metallwaren-
fabrik (BEMET) um, wickelte die Produktion sys-
tematisch ab, löste 1976 auch die Nachfolgefirma 
auf und gliederte das Gebäude und die Produktion 
der benachbarten ABS als Zweigstelle an, die dort 
hinein ihre Messerfertigung verlegte. Damit hatte 
die Geschichte der Metallwarenfabrik Hutschen-
reuter ein unwiderrufliches Ende gefunden.
Wie stark die AWS/ABS mit dem Leben der Auer 
Einwohner verbunden war, bezeugt allein die Tat-
sache, dass fast jeder Auer jemanden kennt, der 
einst in der „Löffelfabrik“ gearbeitet hatte. Und so 
manche Familie hat heute noch ihr Wellner-Be-
steck in der Schublade, holt es nur zu Feiertagen 
heraus und hält große Stücke auf die stolze Tradi-
tion der Besteckfertigung in der Muldestadt.

Emil Hutschenreuter schneller, als ihm lieb sein 
konnte, die Leitung des Unternehmens in die 
Hände nehmen musste. Mit ihm begann der 
Übergang vom Handwerk zur Fabrikarbeit, denn 
nun verging kein Monat, in dem nicht eine neue 
Maschine angeschafft wurde. Nun stellte die Fir-
ma vor allem Leuchter, Tür- und Fensterbeschlä-
ge, Bierseideldeckel und Aschenbecher aus den 
Blechen her, die Gottlieb Wellner jeden Monat 
lieferte. Carl Emil, der leidvoll erfahren musste, 
wie es ist, in das kalte Wasser der geschäftlichen 
Selbstständigkeit geworfen zu werden, arbeitete 
wiederum seinen Sohn, Christian Emil, früh-
zeitig in die Führung der Fabrik ein, so dass er 
schon in den 1890er Jahre ein Mitspracherecht 
erhalten konnte. 1895 stieg Hutschenreuter 
nun auch in die maschinelle Besteckprodukti-
on ein. Dafür brauchte es ein neues Walzwerk 
und moderne Maschinen. Bald schon war auch 
der Standort an der Auerhammerstraße zu klein 
geworden, so dass die Firma 1912 in die Wetti-
nerstraße in ein großzügiges, langgestrecktes, 
modernes Fabrikgebäude umsiedelte. Nach den 
Umstellungsschwierigkeiten im Zusammenhang 
mit dem Ersten Weltkrieg erweiterte die Metall-
warenfabrik C. F. Hutschenreuter & Co. 1918 
die Produktionsstrecke bis zur Herstellung des 
Argentans, so dass nun alles in eigener Regie ge-
fertigt werden konnte. Nun brauchte auch Hut-
schenreuter die Bleche der Gowe nicht mehr, die 
ihrerseits nun in die Besteckfabrikation eintrat.
Die durch einen Steinbock symbolisierte Firma 
C. F. Hutschenreuter entwickelte sich in den
1920er Jahren zur drittstärksten Kraft in Aue
in dieser Branche. In diesen Jahren arbeiteten
etwa 450 Arbeiter und 50 Angestellte im Unter-
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Bedeutendsten in der Branche. Der in der Mark 
Brandenburg geborene Hiltmann kam als „Wan-
derbursche“ nach Aue und folgte damit seinem 
Bruder Gustav, der zunächst bei der 1861 ge-
gründeten Firma Erdmann Kircheis gelernt hat-
te. Gustav sammelte zwar bei Erdmann Kirch-
eis beträchtliche Erfahrungen, strebte aber bald 
nach Eigenständigkeit. In Bernhard Lorenz fand 
Gustav einen tüchtigen Mitstreiter. Beide grün-
deten 1879 die Firma Hiltmann & Lorenz. Die 
dort hergestellten Pressen gelangten unter dem 
Markenzeichen „Hilo“ zu Weltruhm. Bernhard 
Hiltmann heiratete die Tochter des Schnee-
berger Stadtschreibers Rosenfeld. Aus der Ehe 
gingen acht Kinder hervor. Inspiriert durch das 
Beispiel seines Bruders gründete Bernhard am 
2. Februar 1882 sein eigenes Unternehmen.
Auch der Dritte der „Hiltmänner“, Bruder Ed-
mund, gründete 1892 in Aue seine Firma für
Schnitt- und Stanzwerkzeuge, allerdings nicht
im Metallbereich, sondern für Pappen, Zelluloid 
und Stanniol.

Im Jahr 1900 verfügte die Stadt Aue schon über 
eine ansehnliche Industriestruktur mit überre-
gionaler Ausstrahlung. Die Anzahl der Betriebe 
wuchs rasant, von 38 Betrieben im Jahr 1890 auf 
130 im Jahr 1905. Auch die Zahl der Einwohner 
wuchs. Zählte man 1895 knapp 3000 Einwoh-
ner, waren es 1919 um die 20.000. Im Zentrum 
der Folgeindustrie, die sich aus dem Erzbergbau 
entwickelte, stand die Metallverarbeitung. Im 
Jahr 1905 gab es zwölf Maschinenbaufabriken, 
davon fünf mit jeweils mehr als 100 Beschäftig-
ten. Neben Textilmaschinen gehörten auch Ma-
schinen zur Blechbearbeitung und der Schnitt-
und Stanzenbau zum umfangreichen Sortiment 
der Auer Betriebe. Aber auch in Schwarzenberg 
befasste man sich mit dem Werkzeugbau, Jahr-
zehnte vor anderen Regionen. So kann man sa-
gen, dass die Wiege des Werkzeugbaus im Erz-
gebirge stand. 
Der Auer Schlossergeselle Bernhard Hiltmann 
gründete 1882 seine „Werkstatt für Handar-
beit“. Sein Unternehmen entwickelte sich zum 
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Fritz die Leitung des Unternehmens. Sie hatten 
mit den Folgen des verlorenen Krieges, mit In-
flation und Weltwirtschaftskrise zu kämpfen. 
Und dennoch gelang es ihnen, sich an der Her-
stellung eines neuen Produktes zu beteiligen. 
In Beierfeld produzierte man Sturmlaternen, 
für die die Auer erste Werkzeugsätze liefer-
ten. Weitere Verbindungen wurden aufgebaut, 
Fahrrad-, Schreib- und Nähmaschinenherstel-
ler kamen als Kunden hinzu. Sogar die Sowjet-
union bestellte bei Bernhard Hiltmann, so kam 
man recht gut durch die 1920er Jahre.
Mit dem Komplett- bzw. Blockschnitt, den 
die Firma damals einführte, konnte gratarm 
und plan gearbeitet werden. Die fertigen Tei-
le fanden Anwendung in der Elektroindustrie 
und im Gerätebau. Damit begann man eine 
Produktionslinie, die heute noch im Unter-
nehmen anzutreffen ist. In den 1920er Jahren 
arbeitete man mit dem AEG-Zweigwerk in An-
naberg und mit dem Porzellanhersteller in Selb 
zusammen. So kamen auch andere Materialien 
ins Spiel, wie Kunstharze, die in Form gepresst 
wurden. Die Pressflächen der Werkzeuge wur-
den verchromt, um eine bessere Oberflächen-
qualität der Fertigteile zu erhalten. Schließlich 
arbeitet man auch für Motorrad- und Automo-
bilhersteller. In den Jahren 1929/30 erfolg-
te die Umstellung von Dampfmaschinen auf 
Transformatorenbetrieb.
Die 1930er Jahre brachten für die Firma Hilt-
mann einen beträchtlichen Wirtschaftsauf-
schwung, was mit der Erweiterung der Beleg-
schaft auf 280 Mitarbeiter verbunden war. Die 
Automobilindustrie boomte und brachte den 
Auer Werkzeugmachern umfangreiche Aufträ-
ge ein. Schließlich war der Produktionsstand-
ort nicht mehr ausreichend, es entstand 1936 
bis 1938 ein Neubau an der Marie-Müller-
Straße. Der moderne Maschinenpark umfasste 
Dreh-, Hobel-, Rund- und Flächenschleifma-
schinen sowie Kopierfräßmaschinen.
Der moderne Betrieb zog die Aufmerksamkeit 
der maßgeblich für die Rüstungsindustrie zu-
ständigen Stellen auf sich. Aus Aufzeichnun-
gen der Familie Hiltmann ist überliefert, dass 
die Torpedo-Versuchsanstalt Eckernförde, ein 
Stützpunkt für den Bau von U-Booten, etwa 
1938 Kontakt mit der Firma aufnahm. So er-
ging der Auftrag nach Aue, eine Produktions-
stätte für die Herstellung von Feinmechanik 
für Marinegeräte aufzubauen. Außerdem sol-
len Vorrichtungen für die V1 und V2 gelie-
fert worden sein. Aber nicht nur Bernhard 
Hiltmann arbeitete für die Rüstungsindustrie, 
in Aue war es nahezu jeder Betrieb der Me-
tallverarbeitung. Die Mitarbeiterzahl stieg auf 
350, außerdem waren Kriegsgefangene zur 
Zwangsarbeit eingesetzt. 
Mit Ende des Krieges endete auch die Ära Hilt-
mann. Fritz Hiltmann wurde am 8. Mai 1945 

Doch zurück zu Bernhard. In seiner ersten 
Werkstatt an der Auerhammerstraße, Ecke 
Mühlstraße fertigte er zunächst Stanzvorrich-
tungen für Spielzeuge und Haushaltwaren. Le-
gendär sind die aus seiner Werkstatt kommen-
den Pfeiffendeckel, die schön verziert waren. 
Bernhard Hiltmann machte mit vielen tech-
nologischen Neuerungen auf sich aufmerk-
sam, wofür er Auszeichnungen und Medaillen 
erhielt. Schließlich reichten die gepachteten 
Räume nicht mehr aus und man baute an der 
Moltkestraße, heute Marie-Müller-Straße, neu. 
Ein Briefkopf aus dem Jahr 1908 belegt die 
Bandbreite der Erzeugnisse. Sie reichen von 
Werkzeugen zur Dosenfertigung über die Mas-
senfabrikation von Kaffeekannen bis zur An-
fertigung von Gravuren. Als er im Jahr 1919 
verstarb, übernahmen seine Söhne Hugo und 
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in der DDR nicht so schnell ins Laufen gekom-
men. Die AWEBA lieferte Teile für die Her-
stellung von Motoren und deckte 1951 fast den 
gesamten DDR-Bedarf für die Produktion von 
Elektromotoren.
Die AWEBA war zwar nicht Rechtsnachfolger 
von Bernhard Hiltmanns Fabrik, führte jedoch 
deren Traditionen bei Schnitten für die Elek-
troindustrie in zeitgemäßer Weise fort. Dieses 
viel Fachwissen erfordernde Produktionspro-
gramm bestand bis 1989 fort. Im Betrieb hatte 
sich ein Forscherteam etabliert, dass die Pro-
duktionsmethoden immer weiter verbesserte, 
wie zum Beispiel durch die Herstellung von 

verhaftet und zu einer mehrjährigen Haftstra-
fe verurteilt. Auch sein Bruder Hugo wurde als 
Kriegsverbrecher eingestuft, obwohl dessen 
politisches Engagement deutlich geringer war 
als das seines Bruders. Von einem Tag auf den 
anderen hatten die Hiltmanns keine Befugnis-
se mehr, durften ihr Eigentum weder betre-
ten, noch Gegenstände und finanzielle Mittel 
entnehmen. Infolge des Volksentscheids vom  
30. Juni 1946 wurden das Unternehmen und
die Familie enteignet. Eine symbolische Wie-
dergutmachung fand erst nach dem Untergang
der DDR statt.
Zwischen dem Kriegsende am 8. Mai und der
Gründung des VEB Auer Werkzeugbau am
15. April 1951 absolvierte das Unternehmen
eine turbulente Zeit. Im Juni 1945 hatte sich
in der Stadt Aue ein antifaschistischer Indus-
trieausschuss gegründet, um die Produktion
lebenswichtiger Güter wieder in Gang zu brin-
gen. Bei B. Hiltmann waren das Werkzeugrepa-
raturen, Stanzwerkzeuge für Nägel, Werkzeuge 
für Kochgeschirr und Ähnliches. Doch bereits
im August 1945 musste diese Arbeit aufgege-
ben werden. Die Sowjetische Militäradminis-
tration hatte die vollständige Demontage des
Betriebes angeordnet. Einen neuen Anfang gab 
es 1947, als der Betrieb mit der Herstellung
von Bergbauausrüstungen begann. So kam das
Werk 1948 zur ABUS (Ausrüstungsbetriebe
für den Bergbau und die Schwerindustrie) in
Halle unter sowjetische Direktion. Die SDAG
Wismut übernahm 1949 den Betrieb als Werk
505. Man benötigte wieder mehr Platz, des-
halb wurde Räume der ehemaligen Besteck-
fabrik Wellner hinzugepachtet. Für die nun
1.300 Mitarbeiter gab es warmes Mittagessen
und zusätzliche Lebensmittel. Das Kapitel
Wismut endete Ende 1950, als das Werk 505
an das Werk 512, ehemals Hiltmann & Lorenz,
übergeben wurde. Facharbeiter und Lehrlinge
gingen mit. Bald gab es Hilfe aus Dresden. Der
damalige Ministerpräsident Max Seydewitz
(1892–1987) stellte 50.000 DM (Ost) Sofort-
hilfe bereit. In den 1951 gegründeten Lehrbe-
trieb der ABUS wurden auch die Wismut-Lehr-
linge vom Werk 512 mit eingegliedert. Kurze
Zeit später gab es die nächste Zäsur. Am 15.
April 1951 wurde der VEB Auer Werkzeugbau
offiziell gegründet. Das Kürzel AWEBA war
bereits vorher gang und gäbe und wurde als
Firmenlogo übernommen. Die Wismut gab als
„Startgeschenk“ fünfzehn Werkzeugmacher
und fünf Maschinenarbeiter zurück. Walter
Betthausen wurde Werkleiter und führte den
Betrieb fast 30 Jahre. Zu den ersten Produkten
gehörten u. a. Krananlagen, Hydraulikaggrega-
te und Winden, die bis nach China exportiert
wurden. Ohne den Auer Werkzeugbau wären
die Produktion von Textilmaschinen, Wasch-
automaten oder elektrischen Küchengeräten

Fritz (rechts) und  
Hugo Hiltmann, 1937
AWEBA Werkzeugbau GmbH Aue

Lehrlingsausbildung beim VEB 
Auer Werkzeugbau, 1950er Jahre
AWEBA Werkzeugbau GmbH Aue
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kapazitäten durch den Neubau des Pumpspei-
cherwerkes Markersbach gebunden waren. Im 
Jahr 1977 entstanden weitere Produktionsflä-
chen, eine Härterei, eine Betriebsküche mit 
Speisesaal sowie Garagen. Redet man mit ehe-
maligen Mitarbeitern über die DDR-Zeit, fällt 
oft der Satz: „Technisch waren wir immer an 
der Spitze.“ Bis 1971 wuchs die Belegschaft 
auf 750 Mitarbeiter. Jeder zehnte besaß einen 
Hoch- bzw. Fachschulabschluss.
Auch die technischen Voraussetzungen waren 
für damalige Verhältnisse „Spitze“, weil man 
ständig an neuen Technologien arbeitete und 
die Verfahren verbesserte. Der Auer Werk-
zeugbau erwarb dafür neue NC-Technik, spä-
ter CNC-Technik. In den Hallen standen Ma-
schinen der Hersteller Studer und Hauser aus 
dem nichtsozialistischen Wirtschaftsgebiet. 
Normalerweise bekamen nur stark export-
orientierte DDR-Betriebe Technik aus dem 
Westen. Der AWEBA gelang es aber, aufgrund 
ihrer Stellung als alleiniger Zulieferbetrieb für 
Elektromotoren, die notwendigen Devisen 
zu erhalten. In den 1970er Jahren hielt auch 
die elektronische Datenverarbeitung Einzug. 
Projekte wie Lohn- und Betriebsabrechnung 
konnten umgesetzt werden. Man übernahm 
auch auf diesem Gebiet Aufträge für andere 
Betriebe. Ab 1970 gehörte die AWEBA zum 
Kombinat Umformtechnik Erfurt. Insgesamt 
21 auf Umform- und Spritzgießtechnik spe-
zialisierte Betriebe arbeiteten gemeinsam an 
Komplettlösungen für Anlagen und Werkzeu-
ge. Auf neuen Betätigungsfeldern, wie etwa 
die Herstellung von Plattenheizkörpern oder 
der Fertigung von Rollbocklenkgabeln, war 
die AWEBA erfolgreich. War es in der DDR 
üblich, dass Betriebe auch Konsumgüter mit 
fertigen mussten, schwamm man hier etwas 
gegen den Strom. Der Betrieb argumentierte, 
dass man ja Werkzeug für die Herstellung von 
Konsumgütern liefere. Doch Mitte der 1970er 
Jahre änderte sich die Situation, weil es zuneh-
mend zu Engpässen bei Konsumgütern kam 
und auch Konsumgüter für den Endverbrau-
cher hergestellt werden mussten. Ein solches 
Konsumgut war die Lochsäge für Heimwerker, 
von der jährlich 6000 Stück gefertigt wurden. 
Daneben entwickelten die Werkzeugbauer ein 
Bestrahlungsgerät für Hautkliniken, das bei 
Schuppenflechte eingesetzt werden konnte. 
Getestet wurden sie im Klinikum Aue und in 
der Charité in Berlin.
Per 1. Januar 1981 kam es zu einer kurzen 
Neustrukturierung von zwei Auer Betrieben. 
Der VEB Auer Werzeugbau und der ehemalige 
Kircheis-Betrieb VEB Blechbearbeitungsma-
schinenwerk Aue wurden zusammengelegt. 
Diese 2300-köpfige Wirtschaftseinheit wuchs 
jedoch nie zusammen, so wie es ihre Initiato-
ren vom zuständigen Kombinat gedacht hat-

hartmetallbestückten Schneideelementen. 
Damit stellte die AWEBA ihre Wettbewerbs-
fähigkeit auch über DDR-Grenzen hinaus un-
ter Beweis. Mit ihren Produkten konnte die 
DDR-Wirtschaft die teuren Importe aus dem 
nichtsozialistisches Wirtschaftsgebiet ablösen. 
Längst bestand der Betrieb nicht mehr nur aus 
dem Stammwerk an der Marie-Müller-Straße, 
es wurden auch Räume bei Schorler & Steubler 
als Werk II genutzt. Am 1. Januar 1961 kam 
Werk III hinzu, die ehemalige Werzeugbaufir-
ma von Gustav Rockstroh. Werk IV folgte in 
einem ehemaligen Kasernengebäude. In der 
Nähe dieses Werkes wurde 1966 eine Lehr-
werkstatt mit 80 Ausbildungsplätzen einge-
richtet. Weitere Zweigwerke befanden sich in 
Räumlichkeiten des alten Auer Krankenhauses 
und im ehemaligen Herkules-Sägegatterbau. 
Schließlich kam ein Neubau eines Werkes auf 
die Tagesordnung, und am 15. November 1968 
erfolgte der erste Spatenstich am heutigen 
Stadtort an der Damaschkestraße, auf dem sich 
vorher ein Landwirtschaftsbetrieb befand. Der 
Bau stockte einige Jahre, weil notwendige Bau-

VEB Auer Werkzeugbau,  
Frästechnik, 1970er Jahre

AWEBA Werkzeugbau GmbH Aue
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Unternehmen längst in der Marktwirtschaft 
angekommen.
Seitdem hat sich der Auer Werkzeugbau breit 
aufgestellt und das Produktportfolio vergrö-
ßert. Durch Firmenzukäufe wuchs die AWE-
BA zu einer Unternehmensgruppe heran, zu 
deren Tochtergesellschaft seit 2013 die WVL 
Werkzeug- und Vorrichtungsbau Lichtenstein 
mit ihren Standorten in St. Egidien und Zwi-
ckau zählt. 2016 erfolgte ein Wechsel der Ei-
gentümer. Fortan gehörte die AWEBA Group 
zur Schuler Group GmbH, die ihren Sitz im 
baden-württembergischen Göppingen hat. Die 
Schuler Group GmbH ist der Marktführer in 
der Umformtechnik. Gemeinsam lassen sich 
erstmals komplexe Anlagen aus einer Hand re-
alisieren, die die komplette Lieferkette aus Pres-
sen, Werkzeugen, Vorrichtungen sowie Engi-
neering abbilden. Zu den Hauptabsatzmärkten 
der Unternehmensgruppe zählt die weltweite 
Automobilindustrie, die in den letzten Jahren in 
einem fundamentalen Transformationsprozess 
den Umstieg auf E-Mobility fokussiert. An die-
sem Fokus hat sich auch AWEBA neu ausgerich-
tet. Waren noch vor wenigen Jahren Werkzeu-
ge für den Antriebsstrang von Automobilen mit 
Verbrennungsmotor gefragt, setzt man nun auf 
Werkzeuge zur Herstellung von Komponenten 
für Elektroautos. Damit beweist der Auer Werk-
zeugbau erneut, flexibel reagieren zu können, 
sich den Erfordernissen des Marktes anzupas-
sen und so einer der attraktivsten Arbeitgeber 
im Westerzgebirge zu sein.

ten. Die Blema produzierte Fertigungsstraßen 
für die Dosenfabrikation für den Export, die 
AWEBA hauptsächlich Schneidwerkzeuge für 
die inländische Elektromotorenerzeugung und 
Umformwerkzeuge.
Ende der 1980er Jahre mehrten sich im Werk-
zeugbau die Stimmen, die eine Entflechtung 
befürworteten, schließlich befürwortete die 
Kombinatsleitung die Trennung. Am 1. Sep-
tember 1990 wurde die Zwangsehe geschie-
den. Das war zugleich der Gründungstag der 
AWEBA Werkzeugbau GmbH Aue. In das Jahr 
1990 ging der Auer Werkzeugbau mit einem 
Auftragsbestand von rund 70 Millionen DDR-
Mark. Zunächst ein gutes Polster, doch im Laufe 
des Jahres stornierten viele DDR-Betriebe ihre 
Aufträge – eine Folge des Zusammenbruchs 
der Automobil- und Elektroindustrie im Os-
ten Deutschlands. Bereits im Herbst 1989 fo-
kussierte sich die Betriebsleitung darauf, nach 
Partnern aus dem Westen Ausschau zu halten. 
So hieß nun ein entscheidender Punkt in der 
Umstrukturierung des Betriebes, der Aufbau 
völlig neuer Vertriebslinien. Die Werkzeug-
bauer schwärmten in die alten Bundesländer 
aus und wurden dort im Automobilbau und bei 
anderen Werkzeugbauern vorstellig. Diese Be-
mühungen führten zu den unterschiedlichsten 
Reaktionen. Sie reichten von verbindlichem 
Interesse, über Absagen bis hin zu abgewi-
ckelten Aufträgen, die nie bezahlt wurden. 
Andererseits entwickelten sich aus zaghaften 
Kontakten langjährige Geschäftsbeziehungen. 
Mit INA, einem Unternehmen der Schaeffler-
Gruppe, konnte die AWEBA im März 1990 
einen der ersten Verträge mit einem west-
deutschen Unternehmen schließen. Weitere 
INA-Aufträge folgten, die auch zuverlässig be-
zahlt wurden. Ein solch faires Verhalten legten 
nicht alle Auftraggeber an den Tag.
Weitere Verträge folgten mit Automobilzulie-
ferern, so dass die AWEBA 1990 einen Um-
satz mit Unternehmen in Westdeutschland 
von neun Millionen DM hatte – und das vom 
Ausgangsniveau Null. Der Geschäftstouris-
mus setzte von „West“ nach „Ost“ ein, und 
man konnte sich von dem Auer Betrieb ein 
so gutes Bild machen, das die westdeutschen 
Vertreter beeindruckte. Es gab auch einige 
Interessenten für den unter Treuhandverwal-
tung stehenden Betrieb, darunter auch INA. 
Es kam nicht zum Verkauf an INA, weil das 
ehemalige Kombinat Umformtechnik seine 
Betriebe nur im Paket verkaufen wollte. Das 
Unternehmen INA hatte aber wesentlichen 
Anteil am Aufbau des neu entwickelten Seg-
ments „Hochgenaue Werkzeuge“, der 1991 
bei der AWEBA begann. Ein wechselseitiger 
Knowhow-Austausch gehörte zur Tagesord-
nung. Als 1996 der Auer Betrieb die Auszeich-
nung „Bester INA-Lieferant“ erhielt, war das 

Hauser-Technik zur Wendezeit
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der Langmühle produzierte anfangs auch Carl 
August Wellner seine Bestecke. Carl August 
Wellners Ehefrau verunglückte 1872 tödlich in 
diesem Gebäude.
Alwin Bauer, dem die Leitung des Textilbe-
triebes übertragen wurde, war Weber und 
Kaufmann und machte das Unternehmen zum 
leistungsfähigen, mehrstufigen Textilbetrieb. 
In der Weberei, die anfangs etwa 100 Arbei-
ter beschäftigte, wurde Baumwollgewebe her-
gestellt. Um 1900 besaß die Fabrik hunderte 
Webstühle sowie eine komplette Ausrüstung. 
Im Jahr 1898 wurde der Zweigbetrieb in Eibau 
in der Oberlausitz dazu erworben, welcher 
hauptsächlich eine Weberei für Frottierware 
war. Um die Weberei noch besser mit Rohstof-
fen beliefern zu können, entstand ein Gleis-
anschluss zur Bahn. In Chemnitz beteiligte 
man sich ab 1920 an einer Spinnerei. Weltweit 
genoss das Unternehmen einen hervorragen-

Als um 1820 die Ausbeute an Eisen und Zinn 
zurückging, mussten sich die Bewohner des 
westlichen Erzgebirges in den alten Hammer- 
und Bergorten nach neuen Einnahmequellen 
umsehen. Nach und nach traten Spinnmühlen, 
Holzschleifereien und Papierfabriken, Maschi-
nenfabriken und Textilwerke an die Stelle der 
Hammerwerke und Schmelzhütten. Am 1. Ja-
nuar 1882 wurde in Aue von Alwin Bauer und 
Samuel Wolle eine Niederlassung der Firma  
S. Wolle gegründet. Obwohl das Berliner
Stammhaus der Firma S. Wolle schon 1848 be-
stand, war diese Gründung ein Meilenstein zur
Entwicklung der einheimischen Textilindustrie. 
Sie übernahmen die Mechanische Weberei der
Firma Geißler & Co., welche sich seit 1867 in
der ehemaligen Langmühle befand. Die Lang-
mühle stand an der Stelle, wo sich das Wohn- 
und Geschäftshaus der heutigen Curt Bauer
GmbH in der Bahnhofstraße 16 befindet. In

140 Jahre Unternehmen 
Curt Bauer in Aue 
Karla Hecker

Fabrik der Firma S. Wolle in Aue 
mit Geschäftshaus in Berlin und 

Nebenwerk in Eibau (Oberlausitz), 
Schaubild, um 1900

Curt Bauer GmbH

Hinweis
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licher Unterstützung von Micha-
el Bauer im März 2023
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unmenschliche Behandlung der in der Auer 
Rüstungsproduktion Beschäftigten zur Wehr. 
Infolgedessen wurde er 1943 eine Zeitlang 
inhaftiert und erhielt nach dem Attentat auf 
Adolf Hitler vom 20. Juli 1944 eine Vorladung 
vom Volksgerichtshof wegen Wehrkraftzer-
setzung. Um Haft und mutmaßlicher Hinrich-
tung zu entgehen, wählte er am 30. August 
1944 den Freitod.
Nach Kriegsende begannen die Söhne Curt 
Bauers, Alexander und Wolfgang Bauer, mit 
300 Arbeitskräften in Aue den Betrieb wie-
der mit Weberei, Veredlung und Konfektion 
zu installieren. Auch das Zweigwerk in Eibau/
Oberlausitz wurde wieder aufgebaut und die 
Webereiproduktion aufgenommen.

den Ruf und das Exportgeschäft florierte. In 
der Hauptsache wurden Tischzeuge, Bettstof-
fe, Wäsche- Konfektions- und Rolleauxstoffe 
sowie Gartendecken und Frottiertücher her-
gestellt. Die Erzeugnisse wurden nicht nur 
in Deutschland verkauft, sondern auch nach 
England, Frankreich, Österreich, Rumänien, 
Ägypten, in die Türkei und die USA, nach 
Südamerika und Australien geliefert. Im Jahr 
1906 waren 758 Arbeiter beschäftigt. Es wur-
den große Neubauten errichtet, Weberei und 
Fertigwarenaufmachung erweitert. Vier Jahre 
später entstanden eine eigene Küche und ein 
Speisesaal. Es gab eine Betriebskrankenkasse 
und eine Altersversorgung. Als Georg Wol-
le 1906 starb, übernahm sein Neffe Siegfried 
Heidemann seine Position. Ab 1915 wurde 
Alwin Bauers Sohn Curt Mitinhaber und trat 
bald als Firmenchef an die Stelle des Vaters. 
Unter der Leitung von Curt Bauer entstand 
1920 die Kommanditgesellschaft S. Wolle 
GmbH Aue i. Sa. Die Kommanditgesellschaft 
wurde 1926 zur S. Wolle GmbH. Ab 1922 
gehörten Zettelei, Schlichterei, Spulerei, We-
berei und Musterzeichnerei zum Betrieb, ver-
edelt wurden die Gewebe in Rauherei, Senge-
rei und Bleicherei.
Die Nationalsozialisten erzwangen in den 
1930er Jahren die Umbenennung der weltbe-
kannten Firma − Samuel Wolle war jüdischer 
Herkunft− in Curt Bauer. Es folgte die radi-
kale Unterbrechung der Webproduktion, Ge-
bäudeteile mussten für durch fremde Firmen 
betriebene Rüstungsindustrie freigemacht 
werden, Textilmaschinen wurden ausgelagert. 
Von 640 Webstühlen 1939 arbeiteten 1945 
nur noch 45, die Zahl der Arbeiter sank von 
700 auf 125. Curt Bauer setzte sich gegen die 
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in erster Generation
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Curt Bauer GmbH,  
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der Firma unter sozialistischen Bedingungen. 
Gert absolvierte hier ab 1980 die Facharbei-
terausbildung. Fast alle Tisch- und Bettwä-
sche wurde in westliche Länder exportiert. Ab 
1981 leiteten die Betriebsdirektoren Bertram 
Höfer, Gerd Arnold und Ulrich Oertel das Un-
ternehmen. Am Ende der DDR-Ära besaß der 
Betrieb moralisch verschlissene Technik und 
kaum wettbewerbsfähige Sortimente, jedoch 
qualifizierte und hochmotivierte Mitarbeiter. 
Alexander Bauer stellt im März 1990 den 
Antrag auf Reprivatisierung. Vom 1. Juli an 
firmiert der Treuhandbetrieb als Curt Bauer 
GmbH im Aufbau. Michael und Gert Bauer 
übernahmen die Firma am 1. Juli 1990. Im 
März 1993 bestätigte die Treuhand rückwir-
kend zum 1. Juli 1991 das Reprivatisierungs-
gesuch. Seither leiteten die beiden Brüder als 
Geschäftsführende Gesellschafter die Curt 
Bauer GmbH Aue. Michael zeichnete für Mar-
keting und Vertrieb, Gert für Produktion und 
Technik verantwortlich. Zunächst gelang das 
Überleben, das Sichern erster Investitionen. 
Noch 1990 liefen 15 moderne Jacquardweb-
automaten an, zwei Jahre darauf wurde die 
Weberei modernisiert. Parallel baute man 
ein neues Vertriebssystem auf und profilier-
te die Sortimentspalette gemäß den Kunden-
wünschen. Verkauft wurde damals vor allem 
Meterware für konfektionierte Bettwäsche. 
Das Versandgeschäft lief ausgezeichnet, und 
der Markt in Westafrika blieb ein Standbein. 
Mitte der 1990er Jahre wurde der Bereich 
Veredlung in Angriff genommen, es entstand 
eine Abwasseraufbereitungsanlage. Eine 1998 
erbaute 3.500 Quadratmeter große Halle 
nahm Weberei sowie Rohwaren- und Garnla-
ger auf. Seit 1996 lieferte die zu DDR-Zeiten 
verschrottete Wasserturbine Strom, der ein 
Fünftel des Bedarfs der Curt Bauer GmbH 
deckt.
Das Jahrhunderthochwasser 2002 traf die Fir-
ma besonders hart. Große Teile des Betriebes 
standen unter Wasser. Besonders schlimm 
war die Veredlungsabteilung betroffen, hier 
stand das Wasser bis zu einer Höhe von 1,80 
Metern. Aus diesem Anlass realisierte das Un-
ternehmen in den Jahren 2003 und 2004 die 
umfangreichsten Investitionen der damaligen 
125-jährigen Firmengeschichte. Gleichzeitig

Der sowjetische Stadtkommandant enteignete 
den Betrieb nicht, weil Curt Bauer Opfer des 
nationalsozialistischen Regimes war, doch die 
Spannungen mit den Machthabern in der sow-
jetischen Besatzungszone bzw. DDR wuchsen. 
Wolfgang Bauer ging deshalb in den Westen 
Deutschlands. Horrende Steuern von bis zu 
100 Prozent sollten Unternehmer wie Alexan-
der Bauer zur Aufgabe zwingen. Anfang 1953 
wurden er und seine Frau Margarethe unter 
dem Vorwurf einer Steuerschuld verhaftet und 
zu mehreren Jahren Zuchthaus verurteilt. Der 
Arbeiteraufstand am 17. Juni 1953 zwang zum 
Einlenken: Die Bauers wurden freigelassen und 
Alexander durfte den Betrieb weiterführen. 
In den folgenden Jahren entstanden eine Be-
triebsküche und ein Betriebskindergarten, eine 
Sanitätsstelle sowie Ferienobjekte. Schließlich 
musste Alexander Bauer 1957 eine staatliche 
Beteiligung akzeptieren, nur so konnte er die 
Technik erneuern. 1972 wurden alle noch ver-
bliebenen privaten und halbstaatlichen Betrie-
be in der DDR verstaatlicht. Das betraf auch das 
Unternehmen Alexander Bauers. Ab April 1972 
firmierte der Betrieb als VEB Damastweberei 
Aue. Alexander Bauer war als Betriebsdirektor 
bis zu seinem Eintritt in den Ruhestand im Jahr 
1981 tätig.
Die Söhne Alexander Bauers, Michael und 
Gert, wuchsen im elterlichen Haus neben der 
Damastweberei auf. Beide erlebten aus dieser 
Perspektive die Anstrengungen zur Rettung 

Alexander Bauer, Unternehmer  
in dritter Generation
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wichtig, sowohl mehrere Standbeine im Sorti-
ment, als auch eine breit gefächerte Vertriebs-
kultur zu haben. Im Bereich der Haustextilien 
entstand eine hochwertige Kollektion von Bro-
katdamast-Bettwäsche mit Designgestaltungen 
und Farbgebungen.
Das Segment der Bekleidungsdamaste für 
Westafrika als zweite Säule im Sortiment 
spricht sehr anspruchsvolle und auf europä-
ische Qualität bedachte afrikanische Kunden 
an. Mit besonderen Ausrüstungstechniken 
wird diese Ware veredelt und erhält einen 
besonders hohen Glanz, eine spezielle Haptik 
und teilweise Duftstoffe. Auch hier sind stän-
dig Entwicklungen im Design, der Farbe und 
dem Finish der Ware erforderlich.
Das Sortiment der technischen Textilien, wel-
ches seit etwa 15 Jahren in die Produktpalette 
aufgenommen wurde, ist für die Zukunft des 
produzierenden Betriebes ein wichtiges neu-
es Standbein geworden. Es werden Spezialge-
webe für den Automobilbereich, wie Gewebe 
für Laderaumabdeckungen, Verkleidungen 
von Ausstelldächern bei Camping-Vans und 
Kälteisolationsgewebe hergestellt. Die Sorti-
mentsentwicklung in diesem Bereich erfolgt 
durch Kundenanforderungen, wenn zum Bei-
spiel neue Fahrzeugmodelle entstehen oder 
andere Einsatzgebiete erschlossen werden. 
Alles in Allem erfordern diese umfangreichen 
Aufgaben von der Entwicklung über die Pro-
duktion bis hin zum Vertrieb sehr qualifizier-
te Mitarbeiter.
2014 wurde der nächste Generationswechsel 
im Unternehmen vorbereitet. Es entstand eine 
Familienverfassung, und die Gesellschafter 
Gert und Michael Bauer übertrugen ihre Ge-
sellschaftsanteile an ihre Kinder. Michael Bau-
er, der ältere Vertreter der vierten Generation, 
trat zum 1. Juli 2021 in den Ruhestand und leg-
te die Leitung in die Hände seiner beiden Kin-
der Claudia und Ralph Bauer, sodass nun Gert, 
Claudia und Ralph Bauer die Curt Bauer GmbH 
führen. Es erfüllt die Familie mit besonderem 
Stolz, dass auch die fünfte Generation das Un-
ternehmen in die Zukunft führt. 

wurde die Grundlage geschaffen, um sich auf 
dem deutschen Markt und den internationa-
len Märkten zu behaupten. Kernvorhaben 
waren der Neuaufbau der Veredlung binnen 
sechs Monaten, komplette Hallenumbauten 
sowie der Hochwasserschutz. Insgesamt sie-
ben Millionen Euro wurden in Technik und 
Gebäude investiert. All dies war notwendig, 
um Kundenerwartungen bei Dessins und Mo-
detrends, Preis, Größe und Schnitt, vor allem 
jedoch Qualität zu entsprechen. Erarbeitete 
Marktpositionen zu behaupten, war darum 
ein entscheidendes Ziel. Der Trend vom Ak-
tions- zum Sortimentsgeschäft wurde früh 
erkannt. Produzierte man in den 1990er Jah-
ren hauptsächlich Tischwäsche, besitzt Curt 
Bauer zwischenzeitlich eigene Kollektionen 
in Tisch- und Bettwäschesortimenten.
Im In- und Ausland am stärksten gefragt ist 
derzeit hochwertige Bettwäsche. Aktuelle 
Dessins kauft Curt Bauer auf internationalen 
Fachmessen, doch werden auch traditionel-
le Muster aus früheren Jahren der Firma im 
21. Jahrhundert neu aufgelegt. Begehrt bei
Liebhabern, bestätigten sie den 140-jährigen
erfolgreichen Weg und Weltruf des erzgebir-
gischen Unternehmens auf unverwechselba-
re Weise. Heute haben Erzeugnisse aus dem
Hause Curt Bauer in Deutschland sowie vie-
len Ländern Europas, Westafrikas, Nordame-
rikas, Mittel-und Ostasiens sowie in Russland
einen exzellenten Ruf. Der Betrieb wettei-
fert mit den besten Anbietern weltweit. Der
enorm wachsende Kostendruck kann, wenn
überhaupt, nur sehr moderat an die Kunden
weitergegeben werden.
Gleichzeitig gelingt es dem mittelständigen
Unternehmen, 120 Arbeitsplätze zu sichern
und durch Unterstützung von Vereinen, Sport
und Kultur das Leben der Menschen in Sach-
sen zu bereichern. Die Lehrausbildung ist
ein sehr wichtiges Feld im betrieblichen Ge-
schehen für die Sicherung des Nachwuchses.
Die Auszubildenden lernen Maschinen- und
Anlagenführer/-in für Textiltechnik bezie-
hungsweise Veredlung, Fachlagerist/-in oder
Industriekaufmann/-frau. Den Problemen
der ständigen Weiterentwicklungen der ein-
zelnen Sortimentslinien wird größte Auf-
merksamkeit geschenkt.
Die stete Zielstellung, die Produktion in
Deutschland weiter fortzusetzen, setzt hohe
Anforderungen an die ständige technische Wei-
terentwicklung und Erneuerung auf der einen
Seite. Auf der anderen Seite müssen Produkte
im oberen Preissegment hergestellt und vertrie-
ben werden, um den hohen Herstellungskosten
in Deutschland Rechnung zu tragen. Dies be-
dingt ein hohes Maß an Entwicklungsarbeit, um 
den Kundenwünschen jederzeit gerecht wer-
den zu können. Für die Bauers war immer sehr

Gert Bauer, Ralph Bauer,  
Claudia Bauer und Michael Bauer, 
Unternehmer in vierter und  
fünfter Generation
Foto: Curt Bauer GmbH

Autorin
Karla Hecker 
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Trakt zur „Vorbereitung“ als Hauptflächen aus. 
Details weisen darauf hin, dass der Meister vom 
Stuhl seinen Sitz an der Stirnseite zur Schlemaer 
Straße hatte. In der „Vorbereitung“ wurden Auf-
zunehmende auf die Initiation und Lehrlinge und 
Gesellen auf ihre Beförderung oder Erhebung 
vorbereitet. Die dafür erforderliche „dunkle 
Kammer“, in der man den wichtigen Schritt der 
Aufnahme noch einmal überdenken sollte, ist auf 
späteren Bauzeichnungen nicht mehr zu finden. 
Dem Meistersaal vorgelagert ist eine Art Vierung 
mit etwa drei Metern Seitenlänge als Schallkup-
pel, unter der die Sprache in allen Richtungen 
deutlich abgestrahlt wird. Diesem Effekt kann 
heute noch nachgespürt werden. Archivar Mö-
ckel vermutet, dass hier der Zeremonienmeister 
stand und die Brüder „zur Arbeit“ rief. Die „Flüs-
terecken“ im Arbeitssaal sind leider wegen der 
später abgehängten Decke nicht mehr in Betrieb. 
Hier konnten interne Gespräche mit einem Ge-
genüber geführt werden, ohne dass Dritte davon 
etwas mitbekamen. 

An markanter Stelle, im Winkel zwischen der 
Schneeberger Straße und der Auffahrt zur Bahn-
hofsbrücke, erhebt sich das immer noch impo-
sante Gebäude der ehemaligen Freimaurerloge.1 
Dieses Haus wurde 1911 für eine Freimaurerloge 
errichtet, deren Gründung damals durch Abspal-
tung von der Schneeberger Loge erfolgte. Da be-
reits 1933 die Auflösung erzwungen wurde, ist 
das Gebäude nur 24 Jahre seinem eigentlichen 
Zweck entsprechend genutzt worden.
Im Mai 1910 ging beim Rat der Stadt Aue ein 
Antrag zum Bau eines „Gesellschaftshauses“ von 
33,2 Meter Länge auf den Parzellen 375 bis 375 
ein.2 Der Auer Baumeister Bochmann, der die 
Pläne zusammen mit dem Leipziger Architekten 
Otto Juhrich unterzeichnete, der als Bauleiter an-
gegeben ist, hatte die erforderlichen Grundstü-
cke selbst erworben, um den Ablauf zu beschleu-
nigen. Die Bauzeichnungen offenbaren große 
Abweichungen vom später errichteten Bau. Der 
Riss von 1910 weist einen fast 160 Quadratmeter 
großen Arbeitssaal, einen Meistersaal und einen 

Die Auer Freimaurerloge 
Gunther Kath

Die Ausführungen basieren auf 
einem 2022 entstandenen, noch 
nicht veröffentlichten Bericht. 
Angeregt durch die 850-Jahrfei-
er der Stadt Aue werden eini-
ge Details zum historischen Ge-
bäude der alten Rosenloge und 
zu seiner Nutzung beschrieben. 
Ich danke dem Archivar Berndt 
Thomas Möckel für die Unter-
stützung.

Auer Freimauerloge  
„Zu den drei Rosen“, Schnee- 

berger Straße 32 in Aue,  
Zustand 2008

Wikimedia (Angela M. Arnold)

1	 Zur Geschichte des Gebäudes 
vgl. Untersuchungen zu einer 
Umnutzung des ehemaligen 
Clemens-Winkler-Clubs zu 
einer Kreisbibliothek, Stadt-
verwaltung Aue-Bad Schle-
ma, Bauamt, November 2016; 
Umbau und Umnutzung zu 
einem Standesamt, Informa-
tionen der Stadtverwaltung 
Aue-Bad Schlema, Bauamt.

2	 Diese und weitere Angaben 
folgen der Bauakte im Archiv 
der Stadt Aue-Bad Schlema.
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ben werden. An anderer Stelle wird ausgeführt: 
„Schon der Umstand, daß Aue central gelegen 
und von allen Seiten gut und bequem zu errei-
chen ist, wird für viele edelgesinnte Männer, 
welche Verständnis und Interesse für die Bestre-
bungen der Loge haben, Veranlassung sein, die 
Aufnahme in der Loge in Aue anzustreben.“ 
Am 21. April 1911 teilte der Logenvorstand der 
Stadt Aue mit, dass der Verein im Vereinsregister 
unter der Nummer 16 mit der Bezeichnung „Zu 
den 3 Rosen im Erzgebirge“ eingetragen wur-
de. Die Zahl 3 hat in der Johannis-Freimaurerei 
mehrere Bezüge, unter anderem zur Anzahl der 
Grade: Lehrling, Geselle und Meister. Das Logen-
bijou, also das Abzeichen, zeigt auf der einen Sei-
te drei an den Ecken angeordnete Rosen und auf 
der anderen Seite die freimaurerischen Werk-
zeuge Senkblei, Winkel und Zirkel. Rosen gelten 
als Sinnbild der Treue, der Liebe, aber auch der 
Vergänglichkeit. Im benachbarten Schneeberg 
war die Loge „Archimedes zum sächsischen 

Der Ablauf im Tempel war weniger spektakulär, 
als Außenstehende annehmen. Wenn die Brüder 
den Saal betraten, wurden sie durch den Zere-
monienmeister, den Aufsehern und dem Meister 
vom Stuhl empfangen. Der Stuhlmeister und die 
Beamten saßen an den Stirnseiten, und die an-
deren Brüder nahmen an den Längsseiten Platz. 
Es folgten rituelle Wechselgespräche, auch zur 
inneren Sammlung. Kleine Musikstücke wur-
den mit einbezogen, und ein Bruder hielt einen 
Vortrag, der Herz oder Geist ansprechen sollte. 
Nach etwa 60 bis 90 Minuten endete die Arbeit 
mit dem Auszug der Brüder. Im benachbarten 
Meistersaal kam man im Gegensatz zum durch 
Rituale geleitetem Ablauf eher zwanglos zu Ge-
sprächen und Bruderabenden zusammen, gele-
gentlich auch mit Gästen. Auch Veranstaltungen 
mit den Ehefrauen, hier als Schwestern bezeich-
net, in den Logenferien sind überliefert. Im Erd-
geschoss waren der Speisesaal mit Nebenflächen 
und das Konferenzzimmer die bestimmenden 
Räume. Im Untergeschoss wird eine aus Kam-
mer, Küche und Stube bestehende Hausmeis-
terwohnung ausgewiesen, weiterhin eine Ke-
gelbahn und ein Weinkeller. In späteren Rissen 
wird diese Ebene als Untergeschoss bezeichnet 
und ein noch tiefer gelegener Keller mit Zugang 
über ein zweites Treppenhaus ausgewiesen.
Einige Fassaden sind durch Lisenen optisch ge-
gliedert. An der Südseite ist eine Art Portikus 
errichtet worden. Die vier dorischen Säulen mit 
je acht Trommeln stehen jedoch nicht frei, son-
dern sind an ihrer Rückseite mit dem Mauerwerk 
verbunden. 
Für den Bau (ohne Ausstattung und Grund-
stückskosten) wurden 70.000 Mark veranschlagt. 
Im Oblastenbuch der Gemeinde wird bereits am 
15. Juni 1911 auf Blatt 888 bescheinigt, dass das
Grundstück mit einem „Gesellschaftshaus“ be-
baut wurde. Als Eigentümerin wird jetzt die Frei-
maurerloge „Zu den 3 Rosen“ genannt.
In einem Schreiben an die Stadt Aue beantragte
die Loge eine weitgehende Freistellung der üb-
licherweise von der Stadt selbst vereinnahmten
Gebühren, u. a. für Inspektionen und Bauabnah-
me. Begründet wurde das mit der wohltätigen
Wirkung der Loge. Der entsprechende Auszug
lautet: „Nicht zu vergessen ist auch die Wirkung
dieses Vereins auf dem Gebiet der allgemeinen
Wohlfahrt und der Unterstützung der Armen
und Kranken. Die neue Loge ist begründet mit
einer Mitgliederzahl von etwa 70 Personen, wel-
che in Anbetracht der guten Sache, welcher sie
sich gewidmet haben, gern und freiwillig bereit
sind, jeder nach seinen Kräften und Verhält-
nissen, die erforderlichen pekuniären Opfer zu
tragen.“ Der Vorstand beschwerte sich weiterhin
darüber, die Grundstücke teuer erworben zu
haben. Bereits kurze Zeit später musste zudem
ein Teil dieser Fläche für Fahrbahnarbeiten an
der Schlemaer Straße unentgeltlich zurückgege-

Entwurf für ein „Gesellschafts-
haus“, 1910, Grundriss  
des Obergeschosses

Entwurf für ein „Gesellschafts-
haus“, 1910, Ansicht zur  
Schneeberger Straße
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bericht brachen am 17. Oktober 1923 Teile einer 
kommunistischen Hundertschaft in das Gebäude 
ein und durchsuchten alle Club- und Logenräume 
nach Waffen. Dabei hielten sie den Meister vom 
Stuhl Stahl und den Bruder Wethmann als Gei-
seln fest. „Mit Unterstützung der Polizei befreiten 
sich die Unterzeichneten nach Stunden unfrei-
williger Gefangenschaft“, lautet die Notiz. Damit 
ging die Geiselnahme unblutig zu Ende. Von den 
Forderungen der Eindringlinge ist nichts bekannt, 
und so ist es wahrscheinlich, dass dieser Einsatz 
nicht primär gegen die Freimaurerei selbst gerich-
tet war, sondern generell auf einen Umsturz der 
Gesellschaft abzielte. 
Die Nationalsozialisten, die im Januar 1933 die 
Macht übernommen hatten, lehnten Freimau-
rerlogen vehement ab. Als das Verbot der Logen 
absehbar war, wurde auf Beschluss der Brüder im 
Juni 1933 die Auer Freimaurerloge in den Verein 
Casino e.V. gewandelt. Bereits im Februar 1933 
heißt es in einer Anordnung des Reichspräsiden-
ten: „Die Vereinslokale sind sofort zu schließen 
und ihr Vermögen ist zu beschlagnahmen.“ Auch 
dem Casino e.V. war keine lange Existenz beschie-
den. In zwei Versammlungen mit bereits stark re-
duzierter Teilnehmerzahl wurde die Auflösung 
beschlossen. Eine interessante Episode dieser Zeit 
ist der Kampf um das Schankrecht. Details sind in 
den Akten des Rates der Stadt Aue enthalten, aus 
denen ersichtlich ist, dass die Logenführung ver-
suchte, die Konzession wiederzuerlangen, dabei 
jedoch unterlag und die Kosten des Verfahrens zu 
tragen hatte. Während der Nutzung des Gebäu-
des für die „Deutsche Krippenschau“ teilte der 
Stadtrat mit, dass es nicht ausgeschlossen sei, dass 
das Haus anschließend für öffentliche Zwecke ge-
nutzt werde. Nach der Ausstellung zog die Spar-
kasse ein und beendete damit die maurerische 
Nutzung des Gebäudes. Die Mitglieder der Auer 
Loge hielten in einem Kegelverein weiterhin Kon-
takt untereinander, und so bemühte sich der „har-
te Kern“ nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
um eine Reaktivierung, die jedoch am 6. Mai 1946 
durch einen Bescheid der Polizei blockiert wurde. 
Später argumentierte man in der DDR gegen die 
Wiederzulassung mit der Aussage, die humanisti-
schen Ziele der Freimaurerei seien im Sozialismus 
bereits umgesetzt worden. Das Logengebäude 
wurde vom Clemens-Winkler-Club genutzt und 
steht seit 1991 leer. Die Stadtverwaltung erwog 
zeitweise einen Abriss. 2018 beschloss der Stadt-
rat, dass Gebäude entweder abzureißen und durch 
eine Grünfläche zu ersetzen oder zu sanieren und 
danach als Standesamt oder zur Erweiterung der 
Stadtbibliothek zu nutzen. Die Sanierungskosten 
werden mit 3,2 Millionen Euro veranschlagt, für 
die Sicherungsmaßnahmen wird jährlich ein fünf-
stelliger Betrag aufgewendet. 
Im Unterschied zu Schneeberg, wo die Freimau-
erloge wiedererstand, ist die Auer Rosenloge 
nicht wieder reaktiviert worden.

Bunde“, gegründet 1809, in der heutigen Seminar-
straße aktiv. Diese Loge verfügte über ein großzü-
gig bemessenes Logenhaus. Aus internem Schrift-
verkehr dieser Loge geht hervor, dass vor allem 
die schlechte Verkehrsanbindung ein Grund war, 
die Gründung einer eigenständigen Loge in Aue 
zu beantragen. Zwischen den Zeilen ist noch ein 
zweiter Grund erkennbar: Ein Teil der Schneeber-
ger Bürger sei der Loge nicht wohlgesonnen, so 
„dass eine ersprießliche Weiterarbeit in diesem 
Umfeld nicht mehr gegeben sei“. Am 9. Mai 1911 
berichtete der Meister vom Stuhl, dass die Groß-
loge von Sachsen der Errichtung einer Bauhütte 
„Zu den drei Rosen im Erzgebirge“ zugestimmt 
habe und dass 61 Brüder wunschgemäß aus ihrer 
bisherigen Loge entlassen werden. Die Schnee-
berger Loge sprach den Wunsch nach einer gu-
ten Zusammenarbeit aus und teilte mit, dass sie 
mit den neu aufzunehmenden Brüdern im Juni 
1911 insgesamt 81 Mitglieder habe, so dass der 
Fortbestand gesichert sei. Im Gegensatz zu vie-
len anderen Neugründungen war die Auer Loge 
mit einer ausreichenden Anzahl von Brüdern im 
Meistergrad ausgestattet und damit sofort arbeits-
fähig. Die Lichteinbringung und damit der Start 
in die Logenarbeit war 1912. Die Mitgliederzahl 
stieg schnell über 100. Dem 1. Vorstand gehörten 
Franz Pabst und Friedrich Wilhelm Stahl, Besitzer 
des Schneeberger Hotel „Zum sächsischen Haus“, 
an. Öffentlich bekannt war vor allem Karl Tetz-
ner, der als Bürgermeister in Schlema und Kurdi-
rektor im gleichen Ort wirkte.
Bereits in der Weimarer Republik wurden die 
Logen diffamiert und bekämpft. Die Logen leis-
teten zunächst keinen gemeinsamen Widerstand 
und so war die öffentliche Meinung durch Presse 
und Rundfunk frühzeitig weitgehend ablehnend 
geprägt. 
Direkte Anschläge in dieser Phase waren aller-
dings selten, und so ist die Geiselnahme in der 
Auer Loge eine Besonderheit. Nach einem Polizei-

Bijou der Auer Loge  
„Zu den drei Rosen“

Autor
Gunther Kath

 Aue
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diums, der so genannten Radium-Aushauchung, 
genannt Radiumemanation (Radon). Dieser 
Begriff konnte sich erst Jahrzehnte später allge-
mein durchsetzen.
Marie Curie hatte das Uran zum Experimen-
tieren aus dem erzgebirgischen Bergbauort  
St. Joachimsthal (Jáchymov) in Böhmen be-
zogen. Der Wiener Wissenschaftler Heinrich 
Mache (1876–1954) untersuchte 1905 die 
dortigen Wässer und stellte in der Wernerlauf-
quelle die starke Aktivität von 600 Mache-Ein-
heiten (8.100 Bequerel) in einem Liter Wasser 
fest. Schon ein Jahr später eröffnete in St. Joa-
chimsthal das erste Radiumbad seine Pforten. 
In Sachsen begannen nun hektische Aktivitäten, 
die mit der Hoffnung verbunden waren, auf der 
hiesigen Seite des Gebirges auch radonhaltige 
Quellen zu finden. Carl Schiffner (1865–1945) 
und Max Weidig (1879–1912) von der Bergaka-
demie Freiberg erhielten den Auftrag, in allen 
sächsischen Bergbauregionen, in denen Uran zu 
vermuten ist, danach zu suchen. Ende 1908 wa-
ren sie im Schneeberger Bergrevier und gelang-
ten über diesen in den Marx-Semmler-Stolln 
auf Oberschlemaer Flur. Hier trauten sie ihren 

Dem großen Chemiker Justus von Liebig 
(1803–1873) bot man einmal an, eine Badekur 
in Gastein zu machen. Als Naturwissenschaft-
ler ließ er sich erst einmal eine Probe des Was-
sers kommen, um deren Zusammensetzung 
nach ihrem therapeutischen Wert beurteilen 
zu können. Das Urteil war ernüchternd. Trotz 
der offensichtlichen Armut an Mineralien 
nahm er später doch noch eine Kur und war 
über deren Wirkung begeistert: Es muss etwas 
Elektrisches in dem Wasser sein, meinte er 
verblüfft.
Das „Elektrische“ der Quellen vieler großer 
Heilbäder konnten erst Henri Bequerel (1852–
1908) 1896 und Marie Curie (1867–1934) 
1898 nachweisen. Das Radium (von lat. Radius 
= Strahl) beeinflusste nachweislich die Heilwir-
kung des „Radiumwassers“. Mangels besseren 
Wissens setzte sich rasch der Glaube durch, 
das Vorhandensein von Radium im Wasser sei 
der ausschlaggebende Faktor. So gerieten die 
unsauberen Begriffe „Radiumbad“ und „Radi-
umquellen“ in Umlauf. Die Heilwirkung der 
Quellen beruht allerdings auf dem Vorhanden-
sein des gasförmigen Zerfallsprodukts des Ra-

Das Wunder von Bad Schlema 
Oliver Titzmann

Kurgäste vor dem Kurhaus 
Oberschlema, 1929
Archiv Oliver Titzmann
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20 Radonquellen, die er für einen künftigen 
Kurbetrieb vorbereitete. Doch der sächsische 
Staat entschied sich 1912 für Brambach mit 
der dort gefundenen Wettinquelle mit 2.270 
Mache-Einheiten (30.645 Bequerel pro Liter) 
als staatliches Radonbad. Für Oberschlema 
bedeutete diese Entscheidung wohl das Ende 
aller Kurbadhoffnungen. Oder doch nicht?
In einer trotzigen Flucht nach vorn beschlos-
sen die Oberschlemaer dem Staat Konkurrenz 
zu machen. Sie bauten über dem Fundort der 
stärksten Quellen im Radiumort des Marx-
Semmler-Stolln eine Kaue über dem „Radium-
tagschacht“, pumpten das Wasser nach oben 
und schenkten es, etwas theatralisch, aber 
sehr öffentlichkeitswirksam, am 16. Juni 1913 
an die Bevölkerung aus. Der Startschuss zum 
„Radiumbad“ in Oberschlema war gegeben. 
Doch alle Pläne vom Kurbad im Silberbachtal, 
alle damit verbundenen Hoffnungen und sehr 
viel Geld vernichtete der 1914 ausbrechende 
Erste Weltkrieg. Um die Vorarbeiten nicht 
vergebens erscheinen zu lassen, gründeten 
die Oberschlemaer mit der Hilfe der Nach-
barkommunen und über 170 Einzelpersonen 
am 25. September 1915 die Radiumbad Ober- 
schlema – Schneeberg GmbH. Mit dem klei-
nen Grundkapital erwarb die Gesellschaft 
einige Grundstücke neben der Wasserausga-
bestelle über dem Stollen, begann 1916 mit 
einem provisorischen Kurhausbau und weihte 
ihn am 15. Mai 1918 offiziell ein. Am Tag da-
rauf begann der Kurbetrieb in Oberschlema. 
Bis zum Jahresende kamen knapp über 400 
Kurgäste.
Oberschlemas erster Badearzt, Dr. Walther 
Mittenzwey, befragte die Gäste nach ihrer 
Rückkehr zur Wirkung der Kur und stell-
te eine Zufriedenheit von 92,6 Prozent fest. 
Jubelnd sprach er vom „deutschen Gastein“. 
Viele alte Krankheiten konnten auskuriert 
werden; wer unter starken Schmerzen litt, 
hatte bald keine mehr. Gäste, die im Rollstuhl 
ankamen, schoben ihn zurück zum Bahnhof 
und einige trugen sogar ihre Krücken auf 
den Schultern nach Hause. Die spezifische 
Zusammensetzung der mineralreichen, aber 
kohlensäurearmen Oberschlemaer Wässer 
mit dem hohen Radongehalt (bis 5.227 Ma-
che-Einheiten, das sind 70.564,5 Bequerel pro 
Liter), und dem heilfördernden Mikroklima 
des Tales begünstigten einen Kurerfolg, der 
so nicht für möglich gehalten wurde. Die Ba-
deärzte Oberschlemas hatten es angesichts 
der Parallelität der laufenden Radonbalneo-
logie und den wissenschaftlich geführten 
Beobachtungen schwer, den Kurgästen die 
Wirkung des Radons zu erklären. So behalfen 
sie sich mit der populären Beschreibung, dass 
das Radon während der drei Therapieformen 
(Baden, Trinken, Inhalieren) in den Organis-

Augen nicht, denn das Fontaktoskop zeigte 
allein im Mischwasser des Stollens unfassbar 
hohe Werte. Nach deren Ursache in Form von 
Radonquellen zu suchen, war den Wissen-
schaftlern nicht möglich, weshalb sie einige 
Gerätschaften dem für die Wasserhaltung des 
Blaufarbenwerks Oberschlema zuständigen 
Werkbaumeister Richard Friedrich überlie-
ßen. Der talentierte und wissbegierige Auto-
didakt war ein Glücksfall für das Schlematal, 
denn er analysierte in den Jahren bis 1913 alle 
Oberflächen- und Grubenwässer und konnte 
den Bereich der stärksten Wässer zwischen 
den Lichtlöchern 15 und 14 des tief unter dem 
Tal verlaufenden Marx-Semmler-Stolln loka-
lisieren. Allein hier fand und fasste Friedrich 

Kartierung von Radonwasser im 
Oberschlemaer Tal, 1910

Archiv Oliver Titzmann

Radonwasserausgabe  
am 23. Juni 1913

Archiv Oliver Titzmann
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Die nächste Erweiterung der Bade- und Kur-
anlagen erfolgte zwischen 1933 und 1935. 
Das Kurhaus wurde deutlich vergrößert und 
grundhaft modernisiert, die Zahl der Wannen 
verdoppelt und viele neue Therapieräume 
geschaffen. Dazu kam ein prägnantes gro-
ßes Kurhotel im Stil der neuen Sachlichkeit 
in unmittelbarer Gebäudeverbindung zum 
Kurhaus. Hier konnte der verwöhnte Kurgast 
logieren und alle Annehmlichkeiten sowie 
die Kurmittel gleich im Hotel erhalten. 1939 
errichteten die Gemeinde und das Kaiser-
Wilhelm-Institut für Biophysik in Frankfurt 
am Main in einem neu erbauten Gebäude ein 
„Radiumforschungsinstitut“. Diese 1941 ein-
geweihte Außenstelle leitete der renommier-

mus dringe, vom Blut zum Zellkern gebracht 
werde, ihn dort sanft bestrahle, woraufhin 
der Zellstoffwechsel angeregt werde, die Zelle 
sich entschlacke und gleichsam verjünge und 
aufgetretene Entzündungen, die zu Gicht und 
Rheuma führen, abklingen ließ.
Im Verlauf der 1920er Jahre entwickelte sich 
der Kurbetrieb, und damit einhergehend der 
ganze Ort, in einer atemberaubenden Ge-
schwindigkeit. Die Zahl der Gäste verdoppel-
te sich fast pro Jahr, einige ertrotzten sich so-
gar eine Kur, indem sie einfach nicht wieder 
abfuhren, und bis zu 3.000 Kurgäste pro Jahr 
ließ die Badeverwaltung abweisen, da sie nicht 
mehr im Badekalender untergebracht werden 
konnten. 1927 mussten die ersten Kurgäste 
um 4 Uhr morgens in die Badezellen und die 
letzten verließen sie um Mitternacht! Dieser 
Zustand musste sich rasch ändern: 1927/28 
erweiterte sich das Kurhaus um einen gro-
ßen Anbau und um einen Kurhaussaal, der 
endlich eine Kurbetreuung auch bei schlech-
tem Wetter gestattete. Neue Kuranlagen, spä-
ter mit großem Konzertplatz, entstanden im 
und um das Kurzentrum. Am Gleesberghang 
schmückte bald ein modernes Fremdenheim-
viertel den wachsenden Ort, der nun von ei-
ner herrlichen Promenade mit Teichen, Brü-
cken, Rondellen und einer Grotte bereichert 
wurde. Im Silberbachtal fand sich eine Na-
turbühne inmitten einer romantischen Erz-
gebirgslandschaft aus verbrochenen Stollen, 
verschwiegenen Wegen, murmelnden Bächen 
und altem Baumbestand. Was sich wie aus ei-
nem Werbeprospekt liest, war in Wirklichkeit 
auch so zu finden. Die Kurgäste waren voll des 
Lobes und empfahlen Radiumbad Oberschle-
ma, wie der Kurort sich seit 1924 nennen durf-
te, mit eifriger Mundpropaganda weiter. Die 
Zahl der Gäste, die vier Wochen und länger 
blieben, stieg bis zum Ende des Jahrzehnts auf 
über 10.000. Östlich der Weser hatte nur Bad 
Elster mehr Kurgäste. Radiumbad Oberschle-
ma, „das stärkste Radiumbad der Welt“, war zu 
einem Markenzeichen geworden.
Die enorme Inanspruchnahme der Radon-
quellen – Oberschlema gab keine verdünnten 
Bäder ab und konnte trotzdem über 1.000 pro 
Tag verabreichen – verlangte nach weiteren 
Wässern, die 1930 gefunden werden konn-
ten. Dabei war auch eine Quelle, die kurz 
unterhalb der Stollensohle des Radiumorts 
erbohrt worden war und einen Radongehalt 
von 13.500 Mache-Einheiten (182 250 Beque-
rel pro Liter) bei einem Liter Schüttung pro 
Minute aufwies. Dieses „Hindenburgquelle“ 
genannte Heilwasser ist bis heute die stärkste 
jemals weltweit gefundene natürliche Radon-
quelle gewesen. 1947 wird sie, wie alle ande-
ren Heilquellen des Bades, im Uranbergbau 
der SAG Wismut zerstört werden.

Oberschlema, Luftbild 
des Kurviertels, 1937
Archiv Oliver Titzmann

Werbung für das Radiumbad 
Oberschlema, 1940
Archiv Oliver Titzmann
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keiten für Lazarettzwecke freigemacht wer-
den. Radiumbad Oberschlema wurde zum 
Standort eines großen Reservelazaretts. Ab 
1943 erfuhr der Kurbetrieb trotz weiter ho-
her Frequentierung erhebliche kriegsbeding-
te Einschnitte und kam im Mai 1945 völlig 
zum Erliegen. Die neue Kursaison 1946 über-
traf dann alle Erwartungen. Fast 9.000 Kur-
gäste kamen wieder in die Kureinrichtungen, 
und auch das gesellschaftliche Leben, freilich 
unter neuen Vorzeichen, lief wieder an.
Im August 1946 tauchten sowjetische Geolo-
gen auf, die wussten, dass dort, wo Radonquel-
len sprudeln, auch Uran zu finden sein muss. 
Sofort ordnete die sowjetische Besatzungs-
macht an, unter dem Kurhaus, direkt neben 
den Quellen, das Uran aus dem Fels zu schla-
gen. Jeder Protest war ohne Erfolg. Die Sow-
jets brauchten die Atombombe, und hier lag 
der Grundstoff dazu: Erz um jeden Preis! Am  
15. November 1946 musste der Kurbetrieb ein-
gestellt werden. Alle Kurgäste hatten umgehend 
Radiumbad Oberschlema zu verlassen. Am
nächsten Tag kamen die Bergarbeiter. Und sie
strömten zu Tausenden in den Badeort, der in
den nächsten Jahren völlig im Bergbau, seinen
Schächten und Halden, zu versinken begann.
1950 arbeiteten 25.000 Bergleute in 20 Groß-
schächten im und unter dem Ort und erzeugten
einen Hohlraum, der insgesamt 200.000 Kubik-
meter umfasst und bis in fast 2.000 Meter Tie-
fe reicht. Das Erz kam in die Sowjetunion, das
taube Gestein blieb zurück und bildete riesige
Halden, die ein Drittel der Gemeindeflur be-
deckten. 1950/51 war der ehemalige Kurort in-
stabil geworden und sackte fast unmerklich ab.
Die Gebäude erlitten irreparable Schäden und
konnten nicht weiter genutzt werden. Zwischen 
1952 und 1956 verschwand der ganze Ortskern
mit Kurhaus, Kurhotel, Rathaus, Kirche und den 
Kuranlagen. Über 360 Häuser wurden beseitigt,
die Menschen ausgesiedelt, und hinter Stachel-
draht bildete sich eine trostlose Einöde, Defor-
mationsgebiet genannt.
Mit dem Zusammenbruch der DDR Ende
1989 geriet eine ganze Region in eine wirt-
schaftliche Perspektivlosigkeit, trotz aller
politischer Euphorie über die neu gewonne-
ne Freiheit. Die als lebensunwert angesehene
Einheitsgemeinde Schlema, wie sie seit 1959
hieß, lag ausgebeutet, weggeworfen und abge-
schrieben im haldenüberdeckten Schlematal,
das von der Presse als „Tal des Todes“ diffa-
miert wurde. Schlemas Bürgermeister Kon-
rad Barth schwor mit seinen Mitstreitern die
Einwohner zu einer Flucht nach vorn ein, so
wie es 1912/13 schon einmal der Fall war. In
bewusster Anknüpfung an die Tradition des
ehemaligen Radiumbades sollte sich Schlema
wie der verbrannte Vogel Phönix in der grie-
chischen Mythologie aus der Asche erheben.

te Biophysiker Boris Rajewsky (1893–1974) 
persönlich. Bis zum Ende des Zweiten Welt-
krieges wurde hier weltweit erstmalig die 
Wirkung der Radioaktivität auf den mensch-
lichen Organismus in Langzeitstudien erfasst, 
erforscht und dokumentiert. 1939 sollten 
weitere umfängliche Ausbau- und Erweite-
rungspläne der Bade- und Kuranlagen (u. a. 
die Verlegung des Kurzentrums in das Silber-
bachtal) in Angriff genommen werden, die 
1947 abgeschlossen sein sollten. Wiederum 
verhinderte der kommende Krieg die Pläne.
Ende der 1930er und Anfang der 1940er Jahre 
erreichte die Kurgästezahl mit bis zu 17.000 
Patienten einen neuen Rekord. Doch schon 
1940 mussten Teile der Unterkunftsmöglich-

Abbruch des Kurviertels 
in Oberschlema, 1953
Archiv Oliver Titzmann

Schlema, ehemaliges  
Kurzentrum, 1991

Archiv Oliver Titzmann



299
Sächsische Heimatblätter  ·  3 | 2023

Das Wunder von Bad Schlema

ecke-Spapens die Gesellschaft, die 2018 das 
schöne Jubiläum „100 Jahre Kurbetrieb im 
Schlematal“ und das 20-jährige Bestehen des 
Kurmittelhauses begehen konnte, das seither 
schon von Abermillionen Gästen besucht 
wurde. Die Fusion der Kommunen Aue und 
Bad Schlema 2019 sicherte die Möglichkeit, 
auch mit eigenen Mittel in die Zukunft des 

Radonbades investieren zu können. Trotz 
des schweren Rückschlages durch die auf-
erlegten Einschränkungen in der Zeit der 
Corona-Pandemie begab sich die Kurgesell-
schaft bei laufendem Betrieb in eine umfas-
sende Modernisierung des Kurmittelhauses 
und seiner therapeutischen Anlagen, die 
2026 abgeschlossen sein wird und in einem 
blühenden Kurpark, der 2026 einen zentra-
len Teil der Landesgartenschau bilden soll, 
seine vollständige Übergabe erleben kann. 
Schlemas Wässer wirkten Wunder. Und sie 
wirken heute noch.

„Wir haben auch gar keine andere Wahl, bei 
25 Prozent Arbeitslosigkeit“, meinte der Bür-
germeister 1992 in einem ZDF-Interview. Bei 
Untersuchungsarbeiten gefundene Wässer 
und neu erschlossene Brunnen an einer tie-
fen geologischen Störung am Rande des Or-
tes begründeten den Optimismus nach einem 
neuen Radon-Kurbetrieb in Schlema. Diese 
Wässer wurden 1992 im Rahmen einer Stu-
die wissenschaftlich untersucht und als Heil-
quellen zertifiziert und bestätigt. Noch im 
gleichen Jahr gründete sich eine Kurgesell-
schaft, die mit der Verabreichung von Radon-
bädern begann. Dafür und zur Unterbringung 
der Kurgäste wurde ein Teil der ehemaligen 
Wismut-Poliklinik umgebaut. Das „Parkhotel“ 
empfing seine ersten Gäste. 
Die Begeisterung jener Aufbruchsjahre ist 
heute kaum mehr vorstellbar. Sie erfasste 
auch die Landespolitik. Die Gattin des Mi-
nisterpräsidenten konnte ihre Sympathie für 
die Menschen im Schlematal, die ihr Schick-
sal selbst in die Hand zu nehmen bereit wa-
ren, kaum mehr verbergen, überzeugte ihren 
Mann, nach Schlema zu kommen und seine 
Aufmerksamkeit nicht zu versagen. Auch die 
Bundespolitik sah sich in der Pflicht, der ge-
schundenen Uranbergbauregion zu helfen. 
1995 erhielt Schlema Fördermittel über 56 
Millionen DM zugesprochen, die zum Bau 
eines neuen Kurzentrums zu verwenden wa-
ren. 1996 begannen die Arbeiten, 1997 er-
folgte das Richtfest und am 25. Oktober 1998 
konnte das neue Kurmittelhaus mit Gesund-
heitsbad der Öffentlichkeit übergeben wer-
den. Der großflächige und weitläufige neue 
Kurpark mit Teichen, Sitznischen, Segelkon-
struktion und abwechslungsreicher Bepflan-
zung befindet sich genau auf der ehemaligen 
Ortslage Oberschlema, die infolge der Aus-
wirkungen des Uranbergbaus abgebrochen 
werden musste. Große Schautafeln, so ge-
nannte Zeitfenster, erlauben hier und drüben 
am Hammerberg vergleichende Rückblicke 
in die Vergangenheit und lassen den Verlust 
erahnen, den Radiumbad Oberschlema durch 
seine Zerstörung erleiden musste.
Seither hat sich viel getan. Der Ort wurde in 
den letzten 30 Jahren mit einem finanziellen 
Aufwand von 1,5 Milliarden Euro durch den 
Sanierungsbetrieb Wismut grundhaft rena-
turiert, rekultiviert und in weiten Bereichen 
revitalisiert. Die Einwohner renovierten ihre 
Häuser und viele öffneten sie für die neuen 
Gäste. Mit dem Abschied des alten und der 
Übergabe an den neuen Bürgermeister, Jens 
Müller, erhielt Schlema 2005 seinen alten 
Titel „Bad“ zurück. 2016 übergab der lang-
jährige Geschäftsführer der Kurgesellschaft, 
Steffen Matthias, den Staffelstab an seine 
Nachfolgerin. Nun führt Dr. Kathrin Bös-

Bürgermeister Konrad Barth und 
Ministerpräsident Kurt Bieden-
kopf bei der Eröffnung des neuen 
Kurmittelhauses in Schlema am 
25. Oktober 1998
Archiv Oliver Titzmann

Gesundheitsbad Actinon
Foto: Kurgesellschaft Schlema

Autor
Dr. Oliver Titzmann 
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Überblick über den Uranerzbergbaus 
im Schlematal

Schon mit der Entdeckung der Kernspaltung 
im Jahr 1939 begann das Zeitalter des atoma-
ren Wettlaufs der Supermächte. Damals, vor 
mehr als 80 Jahren, schien die Entwicklung 
von Atomwaffen ein probates Mittel, um mi-
litärische Überlegenheit zuerst über Deutsch-
land und später über den politischen und mili-
tärischen Gegner zu erlangen.
Ab dem Jahr 1943 geriet das Westerzgebirge in 
den Fokus sowjetischer Wissenschaftler und 
Militärs. Ihnen war bekannt, dass Pechblende 
in bestimmten geologischen Formationen des 
Erzgebirges auftrat. Die Menge konnte man 
damals nicht abschätzen. Zuerst wurde für das 

Kurgäste und Touristen, welche den pittores-
ken Kurort besuchen, schwärmen vom schö-
nen Kurpark und den Wanderwegen, welche 
sich entlang des Hammer- und Schafberges bis 
hin zum Klosterberg erstrecken. Die Pensions-
häuser beispielsweise an der Markus-Semm-
ler-Straße atmen förmlich Geschichte. Sie sind 
in den späten 1920er Jahren errichtet worden, 
als das Radiumbad Oberschlema das drittgröß-
te Kurbad Deutschlands war. Gäste aus aller 
Welt suchten hier Erholung und Linderung ih-
rer körperlichen Gebrechen.
Erst auf den zweiten Blick fällt auf, dass der 
Ort massiv durch den Uranerzbergbau geprägt 
worden ist und die Landschaft in und um Schle-
ma durch ein gewaltiges Sanierungsprogramm 
in den heutigen Zustand versetzt wurde. 

Uran - Bad Schlemas  
weltgeschichtliche Bedeutung 
Hermann Meinel

Schlema, Halde Schacht 38,  
Mitte der 1950er Jahre

Foto: Heinz Pinkert
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tablen Preis für guten Lohn und einen hohen 
Lebensstandard. Krieg, Hunger und Not und 
die Entbehrungen während der Flucht und 
Vertreibung waren nicht vergessen. Im Be-
reich Oberschlema und Schneeberg errichtete 
man im Jahr 1953 etwa 1.300 Wohnungen in 
den neuen Bergarbeitersiedlungen. Wohnun-
gen waren in ganz Deutschland knapp. Schau-
te man damals auf die Namensschilder an den 
Haustüren standen dort Namen, welche ihren 
Ursprung nicht im Erzgebirge hatten. Bei den 
Kramlowskis, Przebylskis, Guttkowskis, Hay-
duks und Svobodas handelte es sich um Ver-
triebene und Heimatlose, welche im Uran-
bergbau der Wismut ihren Lohn mit harter 
und gesundheitsschädlicher Arbeit verdien-
ten und ihren Familienangehörigen ein Le-
ben in bescheidenem Wohlstand ermög-
lichten. In vier neu errichteten modernen 
Kulturhäusern fanden Theateraufführungen 
statt. Namhafte Künstler aus dem In- und 
Ausland traten dort auf und in den vielen 
Arbeitsgemeinschaften fanden Generationen 
von Bergarbeitern und ihren Familien Mög-
lichkeiten zur sinnerfüllten Gestaltung der 
Freizeit. 
Sportvereine der Betriebssportgemeinschaft 
Wismut brachten sogar Olympiasieger her-
vor. Später entstanden Kindertagesstätten 
und moderne Schulen. In der Friedrich-
Schiller-Schule wurden beispielsweise 1953 
die ersten Fachkabinette in einer Schule 
der DDR eingerichtet. Noch heute wird das 
Lehrschwimmbecken aus jener Zeit für den 
Schwimmunterricht genutzt. 
In den Geschäften der Handelsorganisation 
Wismut bot man hochwertige Konsumgüter 
an.  Das Gesundheitswesen der SDAG Wis-
mut betreute die Bergarbeiter und deren Fa-
milien auf einem hohen Niveau im Bereich 

Westerzgebirge ein Vorkommen von 700 Ton-
nen Uranmetall prognostiziert. Für das Gebiet 
um Johanngeorgenstadt und Schneeberg soll-
ten es 250 Tonnen sein. Eine recht überschau-
bare Menge, wenn man berücksichtigt, dass 
das waffenfähige Uran 235 nur zu etwa 0,9 
Prozent im Uranmetall vorhanden ist.
Zum damaligen Zeitpunkt waren nur drei be-
deutende Uranvorkommen in der Welt be-
kannt. Es handelte sich um die Lagerstätte am 
Großen Bärensee in Kanada, um Vorkommen 
im damaligen Belgisch-Kongo (heute Demo-
kratische Republik Kongo) und im böhmi-
schen St. Joachimsthal (Jáchymov).
Für die sowjetischen Spezialisten war jedoch 
anfangs jedes noch so kleine Vorkommen 
recht, weil Uran nicht frei zugänglich war. Aus 
diesem Grund wurde 1945 im August mit der 
Regierung der Tschechoslowakischen Repub-
lik ein Abkommen zur Gewinnung von Uran 
in St. Joachimsthal für die Sowjetunion abge-
schlossen. Im Westerzgebirge und Vogtland 
wurden ab Ende 1945 alte Gruben befahren 
und das Metall A9 gesucht. Später tauchte der 
Name Wismut auf, um den eigentlichen Zweck 
des neuen Bergbaus, die Förderung von Uran-
erz, zu verschleiern und geheimzuhalten. 
Unter dem Radiumbad Oberschlema waren 
nur zwei erzführende Urangänge bekannt, der 
Radiumflache und der Richard-Friedrich-Fla-
che. Im Rahmen der Instandsetzung alter Gru-
benbaue stieß man schließlich unter dem Kur-
hotel vom Radiumbad Oberschema auf einen 
etwa 40 cm starken Erzgang mit Pechblende. 
Dieser Fund leitete den Niedergang und die 
Zerstörung des Kurortes ein. Das heutige Bad 
Schlema wurde wie kaum ein anderer Ort im 
Westerzgebirge so massiv vom Uranbergbau 
der SAG/SDAG Wismut überprägt. Die Zer-
störung des Kurzentrums nahm man in Kauf, 
um möglichst viel und rasch Uranerz abzubau-
en und dem sowjetischen Atomprojekt zuzu-
führen.  Suchten Mitte der 1930er Jahre etwa 
13.000 Kurgäste jährlich den Ort auf, mussten 
die Schlemaer 1948 ca. 24.000 Bergleute täg-
lich ertragen! Binnen kürzester Zeit versank 
der Ort unter Bergbauhalden, ein Kurbetrieb 
war nicht mehr möglich. Die Zeit des intensi-
ven Uranbergbaus war in Oberschlema schon 
Anfang der 1950er Jahre beendet. Zurück blie-
ben ein zerstörter Ortskern mit einem Sen-
kungsgebiet, welches nur unter Lebensgefahr 
zu betreten war, und eine riesige Haldenland-
schaft. In und um Bad Schlema wurden auf 39 
Bergehalden mehr als 45 Millionen Kubikme-
ter Geröll abgelagert. Nahezu ein Drittel der 
Ortslage war nicht mehr nutzbar. Die Schlema-
er Einwohner mussten sich in dieser zerstör-
ten Landschaft einrichten.
In der Region um den Ort betrachteten viele 
Menschen diese Zerstörungen als einen akzep-

Uranpechblende,  
sogenanntes Bombenerz
Foto: Hermann Meinel
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Allein unter Schlema und Alberoda waren auf 
einer Länge von etwa 4.200 km horizontale Gru-
benbaue aufgefahren. Das entspricht etwa der 
Strecke von Berlin nach Moskau und zurück! 

Das Ende des Uranbergbaus und der 
Beginn der Sanierungstätigkeit der 
Wismut GmbH
Ende der 1980er Jahre wurde festgestellt, dass 
der Abbau von Uranerz im Bereich Nieder-
schlema – Alberoda 1992 eingestellt werden 
muss, weil die Lagerstätte dann erschöpft sei. 
Der politische Wandel in der DDR eröffnete 
für den Bergbauort vollkommen neue, unge-
ahnte Möglichkeiten. Der Uranerzbergbau 
im Bereich Niederschlema – Alberoda fand 
am 1. März 1991 mittags um 12.00 Uhr mit 
der Förderung der letzten beiden mit Uran-
erz gefüllten Hunte sein symbolisches Ende.
Bei der SDAG Wismut handelte es sich zu 
diesem Zeitpunkt um einen hochmodernen 
Bergbaubetrieb, in welchem gut ausgebilde-
te Facharbeiter und Ingenieure ihrer Arbeit 
nachgingen. Dieser hoch qualifizierte Per-
sonalbestand bildete die Belegschaft der am 
20. Dezember 1991 neu gegründeten Wismut
GmbH. Die Angestellten der Wismut GmbH
entwickelten Sanierungskonzepte von höchs-
tem wissenschaftlichen und technologischen
Standard, dem von Fachleuten in der ganzen
Welt mit Respekt und Anerkennung begeg-
net wird.
Im Wismut-Vertrag vom 20. Mai 1991 wurden 
jene Aufgaben festgeschrieben, welche inner-
halb von 25 Jahren eine nach höchstem Stan-
dard sanierte Bergbaufolgelandschaft formten
und den Menschen ein lebenswertes Umfeld
schufen. In diesem Zeitraum sollten Betriebs-
anlagen demontiert, untertägige Grubenbaue
und Tagebaue und industrielle Absetzbecken
gesichert und saniert werden. Außerdem wur-
den Wasserbehandlungsanlagen zur Reini-
gung kontaminierter Grubenwässer errichtet
und die Filterrückstände fachgerecht einge-
lagert. Ein weiterer wichtiger Arbeitsbereich
des Sanierungsunternehmens Wismut befasst
sich mit der Umweltüberwachung, um bei-
spielsweise mögliche Grubenbrüche zu ver-
hindern. Bei all diesen Arbeiten mussten die
Anforderungen der gültigen Strahlenschutz-
gesetze eingehalten werden. Damals zwei-
felten viele Menschen an der Umsetzung all
dieser umfangreichen Maßnahmen, in deren
Folge auch ein neues Kurbad in Schlema ent-
stehen sollte. Als der damalige Bürgermeister
Schlemas, Konrad Barth, stolz verkündete,
dass Schlema wieder Kurbad werden sollte,
erntete er im freundlichsten Fall nur ungläu-
biges Kopfschütteln. Regelrechte Lachsalven
rief sein flotter Spruch „Was für Österreich

Niederschlema wurde sogar ein Nachtsanato-
rium eingerichtet. Hier konnten die Beschäf-
tigten des Uranbergbaus ambulante Kuren 
durchführen. Man suchte das Haus nach der 
Schicht auf und wurde hier medizinisch be-
handelt. 
Kaum einer der Bergarbeiter realisierte, wel-
che Folgen ihre bergmännische Tätigkeit im 
Ort hatte. Man lief nach der Schicht schnell 
zum „Gummibahnhof“, um nach Hause zu 
fahren, und schaute sich nicht groß um. Der 
Ort Schlema war als „Dreckige Schlem“ be-
kannt, wo man nicht sehr gern wohnte.
In mehr als 40 Jahren intensivstem Bergbau 
entstand auf einer Fläche von 23 Quadratki-
lometern unter Schlema das größte Bergwerk 
Europas. Im Schlematal gab es insgesamt 
54 Tagesschächte. Auf 62 Sohlen bis in eine 
Tiefe von 1.800 Metern erstreckte sich das 
Uranbergwerk mit einem Hohlraum von 41 
Millionen Kubikmetern. Im tiefsten Bereich 
des Uranbergwerks herrschten Gesteinstem-
peraturen von 65 Grad Celsius! Die enormen 
Dimensionen und den Umfang der bergmän-
nischen Tätigkeit kann man kaum erfassen. 

oben: Das Gelände des  
heutigen Kurparks, 1964

Foto: Museum Uranerzbergbau 

unten: Aue-Bad Schlema
Blick auf den Kurpark von Bad 

Schlema im Mai 2023
Foto: Hermann Meinel
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men, wie sie die Knappschaften und Bergbrüder-
schaften bei den vielen Bergparaden tragen, kün-
den von den Leistungen unserer Vorfahren. Der 
Kampf um die Erhaltung der Privilegien förderte 
den Zusammenhalt der Bergleute und beförder-
te die Entstehung von Traditionen. Diese wirken 
heute noch wie ein Band, welches die Menschen 
der Region zusammenhält, sie verbindet.
Im damals im Entstehen begriffenen Uran-
bergbau der SAG Wismut fanden zahlreiche 

Bad Gastein, wird für Deutschland Schlema 
sein!“ hervor.  
Die Sanierungsarbeiten im Ort neigen sich 
nun ihrem Ende zu. Eine langfristige Umwelt-
überwachung, und Geländepflege seitens der 
Wismut GmbH wird auch in den kommenden 
Jahren notwendig sein. Am 20. April 2023 
wurde der letzte Tagesschacht der Wismut, 
der Schacht 208 im Ortsteil Niederschlema, 
mit einer Betonblombe versiegelt und die un-
tertägige Sanierung beendet. Bis zum gegen-
wärtigen Zeitpunkt wurden allein im Bereich 
von Bad Schlema mehr als eine Milliarde Euro 
für die Sanierung der Bergbaufolgelandschaft 
aufgewendet. Eine schier unglaubliche Summe, 
welche in der DDR für Sanierungsaufgaben 
wohl nie hätte aufgebracht werden können.

Geschichte und Traditionen bleiben

Bei der Betrachtung von historischen Fotos ist 
man immer wieder erstaunt, wie massiv die 
Landschaft zerstört wurde. Beschäftigt man 
sich jedoch mit dem mehr als 800 Jahre wäh-
renden Bergbau in Sachsen, so sind Umwelt-
zerstörung und „Verbrauch“ von Landschaft 
schon immer ein Thema gewesen. Der Spruch 
„Ich bin Bergmann! Wer ist mehr?“ galt nicht 
nur in der DDR. In Sachsen gilt bis heute der 
Bergmann als der Schöpfer des Wohlstandes 
der Gesellschaft.
Die Freiheiten der Bergleute führten zu einem 
ihnen eigenen Selbstbewusstsein. Daraus ent-
wickelten sich Traditionen, welche sich sehr 
deutlich von denen in anderen Bergrevieren in 
Deutschland unterscheiden. Prächtige Unifor-

Verwahrungsarbeiten unter Tage 
im Schacht 208 Bad Schlema
Foto: Thomas Ackermann,  
Wismut GmbH

Sanierte und rekultivierte  
Halde des Schachts 38, 2019
Foto: Hermann Meinel
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Wie stark heute noch der Mythos Wismut 
lebt, bezeugen die Schlachtgesänge, welche 
während der Fußballspiele von Erzgebirge 
Aue angestimmt werden. „Wir kommen aus 
der Tiefe, wir kommen aus dem Schacht!“ 
oder „Zwei gekreuzte Hämmer und ein gro-
ßes W. Das ist Wismut Aue, unsre BSG“. 
Damit wird der Geist der Wismutkumpel 
beschworen, welcher sich auf unbedingte 
Kameradschaft bei schwerster körperlicher 
Arbeit unter Tage im Schacht begründet. 

Bedeutung des erzgebirgischen 
Uranerzbergbaus für das UNESCO 
Welterbe Erzgebirge/Krušnohoří
Vor mehr als 20 Jahren begannen Enthusias-
ten und Wissenschaftler der TU Bergakade-
mie Freiberg, das Projekt UNESCO-Welterbe 
Erzgebirge/Krušnohoří zu entwickeln. Am 
6. Juli 2019 wurde der Region der Welter-
betitel zuerkannt. Damit findet der mehr
als 800-jährige erzgebirgische Bergbau seine
besondere Würdigung. Jener Bergbau präg-
te das Erzgebirge in seinem deutschen Teil
ebenso wie auf der böhmischen Seite. Das
Erzgebirge ist das am dichtesten besiedelte
und am intensivsten montan genutzte Mit-
telgebirge Europas. Fünf wichtige Bergbau-
perioden prägten die Landschaft. Wissen-
schaft, Technik, Verwaltung des Bergbaus
und Traditionen gaben wichtige Impulse bei
der Entwicklung anderer Bergbauzentren in
Deutschland, Europa und der Welt.
Der Uranerzbergbau als letzte Bergbauperi-
ode beeinflusste dabei im besonderen Maße
die Landschaft und hatte enorme Auswir-
kungen im sozialen Umfeld. Stellte er doch
im Hinblick auf die daran beteiligten Men-
schen und die technologischen Leistungen
alle vorherigen erzgebirgischen Bergbaupe-
rioden förmlich in den Schatten. Die sich an
die Einstellung des Uranbergbaus anschlie-
ßende Sanierung der Bergbaufolgelandschaft
ist eine weitere Besonderheit, weil sie in
diesen Dimensionen in der Welt nicht üblich
ist. Diese sanierte Haldenlandschaft von Bad
Schlema ist eines von 22 Bestandteilen des
UNESCO-Welterbes Montanregion Erzgebir-
ge/Krušnohoří.
Die erlebbare Geschichte des Uranerzberg-
baus und die Ergebnisse der Sanierungstä-
tigkeit der Wismut führen dazu, dass zahl-
reiche Touristen und Fachbesucher den Ort
Bad Schlema besichtigen und sich über die
speziellen Leistungen der Wismut GmbH in-
formieren. Und natürlich kommen auch viele
Besucher, welche sich über das Leben unter
den Bedingungen des „Kalten Krieges“ und
des Wettrüstens der Supermächte informie-
ren möchten.

Heimatlose, Vertriebene und Kriegsheimkeh-
rer freiwillig oder über Dienstverpflichtung 
eine neue Arbeit. Not war allgegenwärtig. 
Erster Anreiz für die Arbeit im Schacht war 
ein warmes Mittagessen. Es gab süße Nudeln 
oder „Kälberzähne“, ein Gräupcheneintopf. 
Ob damals wohl jemand nachgefragt hatte, 
ob die Speisen vegan seien? 
Ab 1948, als Geologen der Wismut in der 
Region um Oberschlema realisierten, dass 
man wohl eine große Uranlagerstätte über 
viele Jahre ausbeuten könne, trat ein Wandel 
in der Bergbauregion ein. Wie geschildert, 
wurden zahlreiche Sozialeinrichtungen und 
Wohnungen geschaffen, um die Menschen 
in der Region zu halten. In den vielen Kul-
turhäusern und Tanzsälen wurden Vortrags-
abende über Regional- und Ortsgeschichte 
gehalten, um den „Unhiesigen“ die Landes- 
und Ortsgeschichte zu erklären. In den Met-
tenschichten zur Weihnachtszeit erklärten 
die alten „Bergwurzeln“, ehemalige Beschäf-
tigte der Sachsenerz GmbH, die bergmänni-
schen Sitten und Gebräuche. 
Die Vermittlung von Kenntnissen der erzge-
birgische Bergbautradition galt als Angebot, 
sich mit der neuen Heimat zu arrangieren, 
sesshaft zu werden und somit dauerhaft als 
Arbeitskraft im Bergbau zur Verfügung zu 
stehen. Die bergmännischen Traditionen 
wurden in den Volkskunstgruppen und dem 
Erzgebirgsensemble weiter entwickelt und 
hatten Bezug zum Arbeitsalltag.
Mit den politischen Umwälzungen Anfang 
der 1990er Jahre und Beitritt der ehemali-
gen DDR zur Bundesrepublik Deutschland 
änderte sich für viele Menschen das Leben. 
Alte Werte und Lebensleistungen wurden 
in Frage gestellt und oft nach dem Zeitgeist 
gewertet. Das Wirken des Bergbauunter-
nehmens Wismut wurde ausschließlich auf 
Umweltzerstörung, Krankheit und Tod redu-
ziert. 
Mit der Gründung des Traditionsvereins 
Wismut begannen ehemalige Bergleute und 
interessierte Bergbaufreunde die Geschichte 
des Uranbergbaus in Schlema auf eine sach-
liche Weise zu erforschen und ohne Ideali-
sierung auch die dunkle Seite der Wismut 
darzustellen. Zum 8. Deutschen Bergmanns-
tag 1996 in Schneeberg war bei der Großen 
Bergparade ein Marschblock von Bergleu-
ten mit dem Ehrenkleid des Bergmanns der 
SDAG Wismut beteiligt. Diese Bergkamera-
den bekamen viel Beifall von der örtlichen 
Bevölkerung und den Gästen. An jenem Fest-
wochenende wurde in Schlema das Museum 
Uranbergbau eröffnet. In dieser Einrichtung 
wird die Industrie- und Sozialgeschichte der 
SAG/SDAG Wismut erforscht und in einer 
ansprechenden Weise museal dargestellt.

Autor
Hermann Meinel

Museum Uranbergbau
Bergstraße 22

08301 Aue-Bad Schlema 
info@museum- 
uranbergbau.de
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Aufenthaltsbereichen am Strand und auf der 
Wiese.
Natürlich beteiligte sich die Industriestadt Aue 
am deutschlandweiten Aufruf zum Bau eines 
Volksbades. Dazu gab es sogar eine Broschüre 
mit dem Titel „Das Volksbad“. Darin konnte man, 
Bilder und Referenzlisten eingeschlossen, lesen, 
wie die Kommunen Freibäder zu bauen hatten. 
In der Auer Stadtverwaltung gab es sogar einen 
Volksbadeausschuss, der sich Gedanken machen 
musste, wo in Aue ein Stadtbad errichtet werden 
könnte. 1920 begann die Suche nach einem Bau-
grundstück. Man hatte verschiedene Flächen in 
Augenschein genommen. Einer der Orte, die in 
Frage kamen, war das Lumpachtal. Hier sollte 
der „Lumpichbach“ das Bad speisen. Aufgrund 
der schlechten Erreichbarkeit und der Hanglage 
wurde diese Variante jedoch verworfen.
Weitere Möglichkeiten sah man auf der Wiese 
hinter dem Rittergut Klösterlein in Bahnhofsnähe 
sowie auf der Wiese unterhalb des Schlachthofes, 
auf welcher später dann das Stadion erbaut wur-

Vorbereitung zum Bau

Mit der Einführung des 8-Stunden-Arbeitsta-
ges im Jahre 1918 konnte man sich vermehrt 
Gedanken über die Freizeitgestaltung machen, 
um als Stadt auch Freizeitangebote zu planen. 
Um die Arbeitslosigkeit zu senken, wurde An-
fang der 1920er Jahre in ganz Deutschland be-
gonnen, Freibäder zu bauen.
Freibäder entsprechen der Lebensreformbe-
wegung, die sich Ende des 19. Jahrhunderts 
entwickelte. Durch die Industrialisierung 
zogen die Menschen in die Städte. Dadurch 
ergaben sich Wohnungsnot, Enge, gesund-
heitliche Schäden durch Rauch und Lärm. 
Naturheilvereine, Jugend- und Sportgruppen, 
Heimat- und Naturschutzvereine versuchten 
dem entgegenzuwirken und eine gesunde Le-
bensweise zu fördern. Man wollte mit Freibä-
dern eine Auszeit anbieten, also die Möglich-
keit, in Licht, Luft und Sonne und natürlich 
im Wasser zu baden. Und das ging nur mit 

Das Auer Stadtbad in der 
Hakenkrümme 
Heinz Poller

Freibad Hakenkrümme, 
Zustand nach 1933
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Die Wasserzuführung erfolgte durch eine ca. 500 
Meter lange Rohrleitung aus dem Schwarzwasser. 
Das natürliche Gefälle des Flusses nutzte man, 
um das Wasser des Bassins so hoch zu heben, 
dass eine vollständige Entleerung des Schwimm-
bassins, bis auf die Sprunggrube, jederzeit für 
Reinigungsarbeiten erfolgen konnte. Am Bassin 
kam ein Sprungturm mit einem Ein-Meter- und 
einem 3-Meter-Brett zur Aufstellung. 52 Einzel-
auskleidekabinen sowie ein großer, zwischen 
Männer und Frauen geteilter Raum dienten dem 
Umkleiden. Weiterhin wurde ein Waschplatz mit 
je drei Brausen für Männer und Frauen vorgese-
hen, denn jeder Benutzer des Bades sollte sich 
reinigen, bevor er ins Schwimmbad ging. Ein Ein-
gangsgebäude mit Kasse und Aufenthaltsraum für 
den Bademeister wurde ebenfalls erbaut.

Die Eröffnung

Am 17. Juli 1921 wurde das Freibad in der Haken-
krümme eröffnet. Zur Eröffnungsfeier kosteten 
die Eintrittskarte 6,- Mark für Sitzplätze (grüne 
Karten) und 2,50 Mark für Stehplätze. Die Ein-
weihungsfeier gestaltete sich als sportliches Ereig-
nis ersten Ranges. Etwa 100 Vertreter von Sport-
schwimmvereinen verschiedener Großstädte, wie 
beispielsweise Dresden, Leipzig, Chemnitz, Zwi-
ckau, Plauen und Halle, waren zu Gast.
Nach der Einnahme des gemeinsamen Mittags-
mahls und einem Willkommensgruß setzte sich 
der Zug vom Gasthaus „Bürgergarten“, an der 
Schwarzenberger Straße, mit einer Musikkapelle 
in Richtung Hakenkrümme in Bewegung. 3.000 
Zuschauer begleiteten das Ereignis. Einschließlich 
der Vertreter der Vereine des Arbeiter-Wasser-
sport-Verbandes und des Deutschen Schwimm-
verbandes waren ca. 200 Schwimmerinnen und 
Schwimmer an der Eröffnung beteiligt. Bei herrli-
chen, aber heißem Sommerwetter, welches in den 
Nachmittagsstunden von einem kurzen Gewitter 
ohne Regen unterbrochen wurde, brachte für die 
Zuschauer keinen Abbruch.
Stadtrat Schubert dankte in seiner Festrede den 
Auer Stadträten, den Erbauern und dem Fürsten 
von Schönburg-Waldenburg für die Überlassung 
des Geländes. Er weihte das Bad der Gesundheit 
der Bewohnerschaft Aues mit dem Wunsche, 
dass es dem jetzigen und zukünftigen Geschlech-
tern zum Segen gereichen möge. Der Auer Bür-
germeister Hofmann, der an der Eröffnung nicht 
teilnehmen konnte, lobte das Bad in seinem Gruß-
schreiben mit den Worten: „Die Lage ist herrlich. 
Just alpin muten uns die gewaltigen Hänge des 
Burkhardtswaldes an, die hier einen eindrucks-
vollen Talabschluß bilden. In unmittelbarer Nähe 
rauscht der Fluß, auf allen Seiten grüner, frischer 
Wald mit seinem rauschen und Vogelgesang, kei-
ne staubige Straße in der Nähe, fern jeder stören-
de Verkehr. Kaum ein zweites Mal wird man in 
Sachsen in so günstiger Nähe zu einer Stadt und 

de. Hier sollte der Lößnitzbach die Wasserzufuhr 
gewährleisten. Abgelehnt wurden diese Vorschlä-
ge wegen des, durch die Lößnitzer Wäscheindus-
trie, verdreckten Wassers. Ebenfalls wegen des 
schmutzigen Wassers wurde auch der Vorschlag 
zum Bau des Bades auf der Schäferwiese unter-
halb der Schlemaer Straße abgelehnt.
Das einzige Gelände, wo der Wasserzulauf damals 
nicht von Betrieben genutzt wurde, war das Ge-
lände der Fürstlich Schönburgischen Herrschaft 
– eben die Hakenkrümme. Als die Stadt Aue das
Grundstück kaufen wollte, verweigerte die Herr-
schaft in Hartenstein allerdings zunächst den Ver-
kauf, genehmigte aber glücklicherweise die Ver-
pachtung. Erst später kam es doch noch zum Kauf.
Wie fortschrittlich die Verantwortlichen der
Stadt Aue bei der Planung des Freibades waren,
sieht man schon an der Auswahl des Leipziger
Bauingenieurs Alfred Paatz. Er war Spezialist für
Hallenschwimmbäder, Sommer-Badeanstalten,
medizinische Bäder, Spiel- und Sportplätze sowie
Turn- und Stadthallenbauten. In vielen Fachzeit-
schriften wurde er als Experte für solche Bauauf-
träge genannt.
Die Größe des Bades mit 50 Meter Länge war
1921 eine Seltenheit. Noch 1924 hörte man von
Planer und Auftraggeber folgende Meinung: Das
große Becken würde zur dauernden Belastung
werden, da das Umwälzen, Filtrieren, Chlorieren
und Ergänzen hohe Kosten erfordere, ebenso die
Überwachung des langen Bassins zur Vermeidung 
von Badeunglücken. Außerdem seien nur weni-
ge Schwimmer in der Lage, 100 Meter (Hin- und
Rückstrecke) zu schwimmen.
Von solchen negativen Schlagzeilen ließ man sich
nicht von dem Vorhaben abbringen. Der Leipzi-
ger Bauingenieur Praatz, der Auer städtische Bau-
meister Schiffner, Dachdecker August Walther,
Malermeister Köhler, das Baugeschäft Lederer &
Strobel wurden mit den Arbeiten beauftragt. Vom 
ersten Spatenstich bis zur Eröffnung vergingen
nur zehn Wochen. Welch eine Meisterleistung,
wenn man bedenkt, dass das Schaffen eines Bau-
untergrundes auf einer teilweisen felsigen und vom
Wald bewachsenen Fläche erfolgte. Auch gab es zu
dieser Zeit noch nicht die heutige Badstraße, welche 
bequem den Wanderer von der Rudolf-Breitscheid-
Straße in die Hakenkrümme führt. Nur über den
Badweg, am alten Niederpfannenstieler Friedhof
vorbei und unter der Eisenbahnbrücke hindurch,
gelangte man zur Baustelle. 
Im „Auer Tageblatt“ vom 14. Juli 1921 wurden die 
Technischen Daten veröffentlicht. Die geplante
Größe des Bades betrug 20 x 50 Meter, die Kos-
ten wurden auf 200.000 Mark geschätzt. Das Be-
cken wurde in Eisenbeton errichtet. Die größte
Tiefe von 2,80 Meter befand sich in der Sprung-
grube. Das Schwimmbassin wurde durch Balken
in Abteile für Kinder, für Nichtschwimmer und
Schwimmer eingeteilt. Zur Erhöhung der Wasser-
dichtheit erhielt das Bassin einen Isolieranstrich.
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zuhalten, wurden die Öffmnungszeiten nur für 
Männer und nur für Damen angeboten. An den 
meisten Wochentagen jedoch war das Bad für 
beide Geschlechter geöffnet. In der Badeordnung 
las man Folgendes: „Es ist wiederholt als störend 
gefunden worden, dass Herren während des Da-
menbades sich im Bade aufhielten, mitunter auch 
im Badekostüm. Ein solches sittenwidriges Ver-
halten verstößt gegen die guten Sitten. So soll von 
Nachmittag 1-6 Uhr dem männlichen Geschlecht 
der Zutritt verboten werden.“
Im ersten Jahr wurden 50.000 Badegäste gezählt. 
1929 erreichte man bei schönem Sommerwetter 
62.081 Badegäste. Zahlreiche Personen verbrach-
ten den ganzen Tag ihrer Urlaubszeit in diesem 
idyllischen Waldwinkel und fanden so ohne nen-
nenswerten Aufwand Erholung.
Auf Grund der großen Beliebtheit des Freibades, 
nicht nur bei der Auer Einwohnerschaft, begann 
man mit Um- und Ausbauten des Bades. 1925 
übernahm die Stadt Aue das Grundstück in einem 
Flächentausch. Damit war der Weg zum großzü-
gigen Ausbau des Bades frei. Die Zahl der Umklei-
dezellen wurde wesentlich vermehrt, eine neue 
Wasserleitung von einem hochgelegenen Teich 
im Lumpichttal wurde geschaffen. Der Teich mit 
seiner sonnigen Lage diente gleichzeitig als Vor-
wärmer für das Badewasser. Man legte Terrassen 
zum Sonnenbaden an. In diese waren Sandflächen 
zum Ausruhen und Sonnen sowie Rasenflächen 
eingebettet. Es entstand ein großer Spielplatz mit 
Turn- und Sportgeräten. 1927 wurde ein Holz-
haus errichtet, das als Kantine für die Badegäste 
diente. Die ganze Anlage mit den Terrassen aus 
Phyllitsteinen mit schwarzer, gelber und rötlicher 
Färbung und stahlblauen Holzfeldern, das Becken 
mit seinem klaren Gebirgswasser auf smaragdgrü-
nem Grund und die weiß gestrichenen Holzbau-
ten für die Kleiderablagen gaben im überall grün 
umrandeten Talkessel ein reizvolles Bild.
Belebt wurde die Steinterrasse durch eine stei-
nerne liegende Nixe, die der Dresdner Bildhauer 
Prof. Eugen Hoffmann (1892–1955) fertigte. Am 

doch in stiller Waldeinsamkeit ein so schön gele-
genes Schwimmbad finden. Sicher wird das Bad 
ein Liebkind der Bürgerschaft werden und von 
Jahr zu Jahr besser und schöner ausgestattet und 
stärker besucht und so zu einem wahren Jung-
brunnen für die Volksgesundheit werden.“
Der Weihesprung wurde von Otto Richter vom 
Schwimmklub Poseidon Leipzig ausgeführt. Er-
öffnet wurde das sportliche Ereignis mit einem 
Kunstreigen, geschwommen von acht Damen 
und acht Herren vom A. S. B. Plauen. Es wurden 
Kunstspringen, Staffel- und Einzelschwimmwett-
bewerbe und Wasserspiele gezeigt. Einer der 
vielen Höhepunkte war das Streckentauchen. Fri-
dolin Kohle vom Schwimmverein Lypsia Leipzig 
durchschwamm das 50 Meter lange Bassin un-
ter Wasser. Eine Werbung für den Wassersport 
war das Wasserballspiel der Ligamannschaften 
Leipzig gegen Halle. Den Abschluss der sportli-
chen Aktivitäten zeigte der Auer Verein „Freie 
Schwimmer“ mit spaßigen Einlagen.
Ein besserer Beweis für seine Notwendigkeit, für 
die Sehnsucht nach dem Freibad konnte gar nicht 
erbracht werden, als nach der Eröffnung etwa 500 
Personen das Bad nutzten. Diesen Personen war 
das Baden im Freien ein Bedürfnis, und es waren 
nicht nur Kinder, die sich lustig im Wasser tum-
melten, vielmehr dürften auch Erwachsene und 
Kinder die Schar der Badenden gebildet haben. 
Eigentlich sollte Herren-Badetag sein, doch war 
auch der Andrang von Damen stark, dass bald das 
gemischte Baden im Gange war.
Das eine sehr große Zahl der Badbesucher des 
Schwimmens kundig war, war ein weiterer Beweis 
für die Wohltat, die die Stadt ihren Bürgern mit 
dem Bau des Bades getan hatte. Übrigens konnte 
man auch sehr gute und gewandte Sprünge vom 
Sprungturm aussehen. Der Schwimmsport ist also 
keineswegs etwas Neues, man konnte sich in Aue 
nur nicht darin betätigen, weil bisher die Gelegen-
heit dazu fehlte. 

Nutzung und Erweiterung

In dieser Zeit begann man, intensiv in Deutsch-
land für den Schwimmsport zu werben. Das ge-
schah auch in Aue und Umgebung. Man gründe-
te den Verein für volkstümlichen Wassersport. 
Später wurde daraus unter der Schirmherr-
schaft des Auer Turnvereins der Schwimmver-
ein Neptun Aue. Das Vereinslokal war das „Cafe 
Georgi“ (heutige Bibliothek).
Es gab aber auch negative Meinungen zum Bau 
des Freibades. In der Presse konnte man lesen: 
„Die Erzgebirger sind wasserscheu! Die Auer 
baden nicht im Freien!“. Mit solchen Einwen-
dungen wurde sogar von einzelnen städtischen 
Vertretern die Forderung auf Schaffung eines 
Freibades bekämpft.
Kritisiert wurde auch das gemischte Baden beider 
Geschlechter. Um die „Sittlichkeit“ streng ein-

Freibad Hakenkrümme,  
Badebetrieb, 1930er Jahre
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Rückstände in die etwa einen Kilometer entfernte 
Hakenkrümme gepumpt. 1971 trug man die so-
genannte Sandhalde aus radioaktiven trockenen 
Rückständen ab. Der „Schlammteich“ in der Ha-
kenkrümme wurde mit dem Sand der Halde ver-
füllt. Durch die Sprengung des Felsens war eine 
Hälfte des Bades zerstört worden. Die andere 
Hälfte verschüttete man mit Hausmüll, Bauschutt 
und anderen Abfällen. Die Stadt Aue konnte die 
Steinfigur „Mutter mit Kind“ durch Umsetzung 
ins Auerhammer Bad noch retten. Warum die 
„Nixe“ nicht umgesetzt und ihrem Schicksal über-
lassen wurde, bleibt ein Rätsel. 

Ausgrabung seit 2020

Als 2019 eine Sanierung der Mülldeponie Haken-
krümme angekündigt wurde, war zu hoffen, dass 
die „Nixe“ unter der Verschüttung wiedergefunden 
werden kann. Jedoch beinhaltete die Sanierung 
keine Abtragung des Bodens, sondern die Abdich-
tung mit einer neuen Bodenschicht. Im Gespräch 
mit dem Auer Fotografen Andreas Stopp hatte ich 
dessen Neugier geweckt, denn eines schönen Ta-
ges rief er mich an und erzählte, dass er mit seinem 
Freund Chris Keller vom gleichen Standort alter 
Badpostkarten neue Aufnahmen machte. Mit den 
dabei gewonnen Erkenntnissen konnte er die ehe-
malige Lage des Bades genau bestimmen. In kurzer 
Zeit fanden sich interessierte Bürger zusammen, 
die im August 2020 mit der Freilegung der Mauern 
begannen. Dabei stellte sich heraus, dass die Mau-
ern noch zum großen Teil erhalten sind, inklusive 
der aufwendigen Fugengestaltung der Rückwand 
hinter der Steinfigur. Nach und nach wurden bei 
den Schachtarbeiten weitere Bauelemente der Ter-
rasse freigelegt, wie die Treppenanlage und sogar 
die Absperrhähne für die Wasserzufuhr des Brun-
nens. Von der „Nixe“ fand sich keine Spur, auch 
keine Trümmerstücke. 
Mit ihrer großen Begeisterung haben die „Freun-
de der Hakenkrümme“ die Tochter des Künstlers, 
der diese „Nixe“ geschaffen hat, ausfindig machen 
können. Ernestine Reeckmann aus Dresden war so 
begeistert, dass sie „unsere“ Ausgrabung besuchte. 
Ortschaftsratsvorsteher Thomas Colditz und Ober-
bürgermeister Heinrich Kohl lobten im Namen des 
Auer Ortschaftsrates das Engagement aller Betei-
ligten und sagten ihre Unterstützung seitens der 
Stadt Aue-Bad Schlema zu.
Leider kann man außer einem gefundenen Frag-
ment, die nach Zehen eines Fußes aussehen, zum 
heutigen Zeitpunkt noch kein erfolgreiches Such-
ergebnis von der „Nixe“ vorweisen. Die Suche 
wird weitergehen. Auch wenn wir dieses steinerne 
Kunstwerk nicht mehr finden können, hoffen wir, 
dass alle gemachten Versprechungen auf Unterstüt-
zung in Erfüllung gehen und damit die geborgenen 
Terrassenreste für die Zukunft – in Erinnerung an 
das einstige Auer Freibad in der Hakenkrümme – 
erhalten bleiben.

2. Mai 1928 wurde die Figur in Aue angeliefert
und aufgestellt. Mit 2,70 m Länge, 0,90 m Breite
und 1,60 m Höhe einschließlich Sockel war das
etwa vier Tonnen schwere Kunstwerk ein wah-
res Meisterstück. 1933 schuf der Auer Künstler
Emil Teubner (1877–1958) die Figur „Mutter mit
Kind“, die an der Schmalseite des Beckens zwi-
schen den je sechs neuerrichteten Startblöcken
zur Aufstellung kam.
Im Jahre 1935 war die Erweiterung der Teichanla-
ge im Freibad Hakenkrümme beendet. Es bekam
vom Land Sachsen die Auszeichnung „Schönstes
Freibad Sachsens“.

Das Ende des Bads

Anfang 1939 plante man, hinter dem Restaurati-
onshaus ein Naturtheater zu bauen. Aber dann be-
gann der Zweite Weltkrieg, und die Freilichtbühne 
kam nicht zur Ausführung. In der Nachkriegszeit 
wurde man das Freibad Hakenkrümme ab 25. Mai 
1947 wieder täglich von 9 bis 20 Uhr geöffnet. 
Dann jedoch beanspruchte die SAG Wismut das 
Gelände des Bades. Die Auer Stadtväter wurden 
1949 gezwungen, einer Verpachtung zuzustim-
men. In der Umghebung des Freibads wurde von 
1949 bis 1953 Uranbergbau betrieben. 1950 legte 
man durch Sprengung der Felsen an der Bahnlinie 
Aue – Schwarzenberg den bisherigen Flussverlauf 
um, wodurch das Freibad verlorenging. Man wollte 
mit der Trockenlegung der Flussschleife in der Ha-
kenkrümme erreichen, dass kein unnötiges Was-
ser den Untertagebetrieb einer dort entstandenen 
Schachtanlage gefährde. Im Nachhinein standen 
Aufwand und Nutzen in keinem Verhältnis. 
Von der ersten Uranaufbereitungsanlage Ob-
jekt 100 (heute Nickelhütte) wurden radioaktive 

Nixe von Eugen Hoffmann,  
Zustand um 1930

Ausgrabungen auf dem ehemali-
gen Freibadgelände, 2022

Foto: Heinz Poller

Autor
Heinz Poller 
Ortschronist
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die Fäden in den Händen hielt, das Schunkellied 
„Ruck mer nazamm“. Im Laufe der Jahre gingen 
viele Mädchen und Jungen durch die Bühnen-
schule des „EE“, wie es liebevoll von den Einhei-
mischen genannt wird. So auch Steffen Kindt, 
der heutige Leiter. In den Jahren seines Beste-
hens hat das Ensemble in 16 Ländern Asiens, 
Amerikas und Europas durch seine Ausstrah-
lungskraft die Menschen in seinen Bann gezo-
gen und die Kunde vom künstlerischen Können, 
das hier zu Hause ist, rund um den Erdball ge-
tragen. Das Ensemble ist eine Kulturinstitution, 
die aufgrund ihrer künstlerischen Qualität und 
Vielfalt der Darbietungen einen unschätzbaren 
Marketingfaktor für Aue-Bad Schlema und die 
Region darstellt. Es macht Weltkulturerbe mit 
Liedern und Musiken, Tänzen, Mundart und 
Trachten lebendig und erlebbar. 
Im nachfolgenden Beitrag werden weitere 
Klangkörper, aber auch die Musikschule, die 

Auch für die Kunst im Erzgebirge gilt, dass al-
les vom Bergwerk herkommt. Wenn der Berg-
mann die Grube verlassen hatte, begann er zu 
singen und zu reimen oder ein Instrument zu 
spielen – oder alles zusammen. Vorherrschen-
de Themen waren die Arbeit im Schacht und 
die Gefahren, die im Berg lauerten. Aber auch 
eine tiefe Frömmigkeit prägte die Musik der 
Bergleute. Vieles an altem Liedgut wird heute 
noch gepflegt, dazu gehört natürlich auch die 
erzgebirgische Mundart. Inbegriff für diese 
Kulturpflege ist seit 60 Jahren das Erzgebirgs-
ensemble Aue, das in seinem künstlerischen 
Gesamtkonzept einmalig ist. Nach einem 
Weihnachtsabend im Plenarsaal des Rates des 
Bezirkes Karl-Marx-Stadt entstand die Idee, 
ein Ensemble zu gründen. Eigens für jenes 
erste Programm im Jahr 1962 schrieb Manfred 
Blechschmidt, der von da an über viele Jahre 
als dramaturgischer und künstlerischer Leiter 

Kunst und Kultur  
in Aue-Bad Schlema 
Karla Hecker

Erzgebirgsweihnacht mit dem  
Erzgebirgsensemble Aue
Foto: Sammlung Kulturhaus Aue
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turhauses „Erst Thälmann“ mit Unterstützung 
vieler Freiwilliger.2 Am 7. Oktober 1958 wur-
de es seiner Bestimmung übergeben. Wie das 
kulturelle Leben organisiert werden sollte, be-
schreibt ein Vertreter der IG Wismut in einem 
Interview aus dem Jahre 1958: „Es werden 
die Funktionäre des neuen Kulturhauses vor 
allem die Aufgabe haben, Kunstbedürfnis und 
Kunstverständnis bei breitesten Kreisen unse-
rer Bevölkerung zu wecken“. Ab 1959 nahmen 
nacheinander das Staatliche Kulturorches-
ter Aue und das Tanzorchester Aue von dem 
Musentempel Besitz. Daneben fanden Laien-
künstler ihr künstlerisches Zuhause. 
Der Bestand des Kulturhauses war nach der 
politische Wende 1990 kurzzeitig in Frage 
gestellt. Schließlich entschied man sich 1995 
im Landkreis für eine Profilierung des Hau-
ses zum Kulturzentrum des Landkreises Aue-
Schwarzenberg. Der große Saal mit 784 Plät-
zen und der kleine Saal mit 250 Plätzen werden 
durch ein Foyer erschlossen, in dem die Gäste 
bei Großveranstaltungen gastronomisch ver-
sorgt werden können. Heute beherbergt das 
Haus die Erzgebirgische Philharmonie Aue, 
das Erzgebirgsensemble Aue und den Blema-
Chor „Gerhard Hirsch“ Aue e. V. Außerdem 
ist hier die Musikschule Erzgebirgskreis mit 
einer Außenstelle vertreten. Das Kulturzen- 
trum des Erzgebirgskreises, wie es heute 
heißt, bietet übers ganze Jahr einen wahren 
Veranstaltungsmarathon. Jährlich zieht das 
Haus etwa 50.000 Besucher in seinen Bann.

Das Kulturhaus „Aktivist“ 
in Bad Schlema

Als das Klubhaus „Aktivist“ 1953 eingeweiht 
wurde, hatte der Uranbergbau schon enorme 
Ausmaße angenommen.3 Schlema gehörte 
zum Stadtkreis Schneeberg mit über 50.000 
Einwohnern. Im gleichen Jahr öffneten zwei 
weitere Kulturhäuser ihre Pforten: in Wolf-
gangmaßen das Klubhaus der Deutsch-Sow-
jetischen Freundschaft und in Schneeberg, 
in der neu gebauten Bergarbeitersiedlung, 
das Klubhaus „Freundschaft“. Aus heutiger 
Sicht gab es ein Überangebot an Kulturstät-
ten, zumal auch 1958 in Aue das Kulturhaus 
„Ernst-Thälmann“ eröffnet wurde. Durch die 
Zerstörung des Kurbades und den Zuzug von 
Wismut-Beschäftigten aus allen Teilen der Re-
publik erlebte die Bevölkerungsstruktur enor-
me Veränderungen. Auch viele Vertriebene 
waren hier sesshaft geworden. Ihnen galt es, 
ein neues Heimatgefühl zu vermitteln. Was 
sollte besser geeignet sein, als gemeinsam 
Kunst und Kultur zu erleben oder selbst zu ge-
stalten. Im großen Saal des „Aktivist“ gab es 
einen Orchestergraben, und die Akustik war 
so genial, dass man kaum ein Mikrophon be-

Kulturhäuser und schließlich auch eine Tanz-
schule vorgestellt.

Vom Kulturhaus der SDAG Wismut 
Aue zum Kulturzentrum des Erzge-
birgskreises

Die Entstehungsgeschichte der Kulturhäuser 
ist eng mit den gesellschaftlichen Verhältnis-
sen der DDR in den 1950er Jahren verknüpft.1 
Damals überwogen Kulturhausgründungen 
unter der Hoheit von Schwerpunktbetrieben 
der Industrie, der Landwirtschaft und beson-
derer Institutionen und Organisationen. Sie 
besaßen eine regional bestimmende Rolle in 
Gebieten, die vom jeweiligen Industriezweig 
dominiert wurden. Genau diese Situation gab 
es in der Region um Aue, Schlema und Schnee-
berg mit dem gigantischen Bergwerksbetrieb 
der SDAG Wismut ab Anfang der 1950er Jah-
re. Am 1. Mai 1955 begann der Bau des Kul-

Das Kulturhaus Aue von der  
Seite des Carolateiches

Sammlung Kulturhaus Aue

Kulturhaus „Aktivist“ in Bad 
Schlema, 2023

Foto: Karla Hecker
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erste Schülerkonzert, am 3.Juni 1954 im Klub-
haus Fortschritt, dem späteren Tanztreff, war 
ein voller Erfolg.
Bald war die Musikschule aus dem kulturellen 
Leben der Stadt Aue und der Region nicht mehr 
wegzudenken. Die im Fach Gesang Unterrich-
teten wirkten in anderen Chören mit. Gleiches 
galt für viele weitere Musikschüler, die zuneh-
mend in anderen Musikgruppen außerhalb 
der Schule auftraten. Im Jahr 1963 erfuhr die 
Schule mit den Außenstellen Schwarzenberg 
und Olbernhau nochmals eine Erweiterung. 
Die Außenstellen Zwickau, Crimmitschau, 
Glauchau und Thalheim/Stollberg wurden 
eigenständig. Aber auch in Aue selbst platzt 
die Schule aus allen Nähten, so dass sich 1964 
der Umzug in ein eigenes Gebäude notwen-
dig macht. Ihr Domizil befand sich nun in der 
ehemaligen Schule des Ortsteiles Zelle in der 
Clara-Zetkin-Straße 29. Der desolate Zustand 
des Gebäudes machte einen erneuten Umzug, 
diesmal in die Pestalozzi-Oberschule Aue, nö-
tig. Das Jahr 1990 und der Einigungsvertrag 
brachten Umstrukturierungen und Bildung 
der Musikschulen Aue und Schwarzenberg 
in Trägerschaften der Landkreise mit sich. 
Und man knüpfte überregional Kontakte und 
Freundschaften, wie z. B. nach Solingen, Aues 
Partnerstadt in Nordrhein-Westfalen. In zahl-
reichen Begegnungen standen Musikschüler 
aus Aue und Solingen gemeinsam auf der Büh-
ne und begeisterten ihr Publikum.
Im Schuljahr 1992/93 fiel der Startschuss zur 
Erweiterung der Musikschule in eine Musik- 
und Kunstschule mit Angeboten in Ballett, 
Bildender Kunst und Klöppeln. Schließlich 
bildete sich, einhergehend mit der Kreisre-
form, 1994 die Musik- und Kunstschule des 
Landkreises Aue-Schwarzenberg, die 1995 ins 
Kulturhaus Aue umzog.
Mit den Außenstellen in Eibenstock, Schnee-
berg, Sosa und Raschau rückte das Musik-

nötigte. Für Theateraufführungen konnte die 
Requisite des Annaberger Theaters gehängt 
werden. Es gab Akrobaten, Seiltänzer, Zaube-
rer, einen Schlagerchor, eine Theatergruppe, 
ein Ballett und vieles mehr. Das „Aktivist“ bot 
außerdem Kino- und Tanzveranstaltungen. Im 
Jahr 1988 übergab die SDAG Wismut das „Ak-
tivist“ an die Gemeinde Schlema zur Nutzung. 
Nach der Friedlichen Revolution strukturier-
te sich das Haus gänzlich neu. Zunächst war 
hier der private Bildungsträger Adlatus GmbH 
ansässig, später die Geschäftsstelle der Feri-
enstraße Silberstraße. Am 6. Oktober 1995 
eröffnete die Traditionsgaststätte „Zum Füll-
ort“, und schließlich wurde 1996 das Museum  
Uranbergbau eröffnet. Was mit 20 Gemälden 
und 50 Mineralien begann, zeigt heute auf 700 
Quadratmetern anschaulich die Geschichte 
der letzten 100 Jahre im Schlematal. Jährlich 
besuchen etwa 6.000 Besucher aus allen Tei-
len der Welt das Museum. Viel bestaunt wer-
den die Exponate des alten Radiumbades, des 
Uranbergbaus sowie Zeugnisse der Wieder-
belebung des Kurbetriebes. Der Leiter, Her-
mann Meinel, hält regelmäßig Vorträge zu un-
terschiedlichen Geschichtsthemen und bietet 
verschiedene Führungen und Wanderungen 
an. Die Säle des Kulturhauses im Erdgeschoss 
werden heute noch gerne zu Tanzveranstal-
tungen und Konzerten genutzt. Besonders 
beliebt ist das Neujahrskonzert, auf das im 
Abschnitt zum Silberbachchor, in diesem Heft 
nochmals Bezug genommen wird. Auch wenn 
Aue-Bad Schlema einmal „hohen Besuch“ er-
wartet, wird er gerne im „Aktivist“ willkom-
men geheißen. So wurde an historischem Ort 
am 5. Juli 2019 vom sächsischen Wirtschafts-
minister Martin Dulig und dem Staatssekretär 
im Bundeswirtschaftsministerium Christian 
Hirte ein Vertrag zur Weiterführung der Sa-
nierung der Altstandorte des Uranbergbaus 
bis 2035 unterzeichnet.
Und wer das Feeling von „Untertage“ erleben 
will, kann in der Gaststätte „Füllort“ im Erd-
geschoss einkehren. Mit der Gaststätte hat der 
ehemalige Bergmann Ulli Werk eine Bergbau-
erlebniswelt geschaffen.

Von der Volksmusikschule Aue zur 
Musikschule des Erzgebirgskreises

Die Musikschule Aue wurde am 5. Oktober 
1953 gegründet.4 Zunächst waren 45 Kinder 
und drei Lehrkräfte in den Räumlichkeiten der 
Albrecht-Dürer-Schule Aue untergebracht. 
Bereits im Januar 1954 avancierte die Auer 
Einrichtung zur Hauptstelle, die Musikschulen 
in Zwickau, Annaberg und Glauchau wurden 
als Außenstellen angeschlossen, später kamen 
Crimmitschau und Stollberg hinzu. Sie nannte 
sich nun Volksmusikschule Aue. Bereits das 

Auer Sinfoniker 2018 auf der 
Bühne des Auer Kulturhauses
Foto: Musikschule des Erzgebirgs-
kreises

1	 Simone Hain/Stephan Stroux/
Michael Schroedter: Die Sa-
lons der Sozialisten. Kultur-
häuser in der DDR, Berlin 
1996.

2	 Die Informationen zur Ge-
schichte des Kulturhauses 
stammen aus der Chronik 
des Kulturhauses, vorgelegt 
von Steffen Georgi, heuti-
ger Kulturhausleiter.

3	 Für die Unterstützung bei 
der Erstellung dieses Ab-
schnitts bedanke ich mich 
herzlich bei Hermann Mei-
nel, Museumsleiter.

4	 Dieser Abschnitt entstand 
vorwiegend auf Grundla-
ge folgender Publikationen: 
Verein der Freunde und För-
derer der Musik- und Kunst-
schule des Landkreises Aue-
Schwarzenberg (Hrsg.): 
Musik- und Kunstschule des 
Landkreises Aue-Schwar-
zenberg. Rückblicke, Einbli-
cke, Ausblicke, Aue 1998; 65 
Jahre Musikschule Aue. Eine 
chronologische Übersicht, 
Aue 2018. Abschließende 
Informationen erhielt ich 
von Musikschullehrer Rico 
Reinwarth, für die ich herz-
lich danke.
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für eine Musiklandschaft, die tief mit dem 
Bergbau verwurzelt ist.5 Es waren halbpro-
fessionelle Bergsänger und Bergmusikanten, 
für die die Bergbehörden von 1693 an strenge 
Regelungen erließen, um „ordentliche“ und 
„wohlklingende“ Musik zu haben. Grundlage 
war der ungekünstelte Gesang der Bergleute. 
Natürlich kamen auch weitere Einflüsse hin-
zu, wie leistungsstarke Kantoreien, Kurren-
den, Singkreise, Posaunenchöre, Orgelmusik 
und Kirchenkonzerte. All diese Faktoren be-
einflussten die Volkskultur des Erzgebirges. 
Es dauerte aber bis Ausgang des 19. Jahrhun-
derts, ehe die Geburtsstunde für die heutige 
Philharmonie schlug. Aue gehörte damals zu 
den aufstrebenden Industriestädten, die in 
ihrer Fülle an Branchen und den Leistungen 
ihrer Industriepioniere gerne mit Chemnitz 
verglichen wurde. Der Ehrgeiz der Stadtväter 
bestand darin, auch kulturell mit den Groß-
städten mitzuhalten. Sowohl in Aue als auch 
in Annaberg-Buchholz wurden im Jahr 1888 
Stadtmusikdirektoren berufen, die Orches-
ter gründen sollten. Sie bedienten die Genres 
Tanzmusik und Klassik, wobei sie auch auf Be-
erdigungen spielen mussten. Die Auer Stadt-
kapelle spielte ab 1927 auch im benachbarten 
Radiumbad Oberschlema.
Nach Kriegsende fanden sich Enthusiasten für 
einen Neuanfang. Das DDR-Regime wollte Bil-
dung besonders für die Arbeiter und Bauern. 
Zudem fanden sich viele gute Musiker aus den 
osteuropäischen Ländern. Diente bis dahin 
der Bürgergarten oder der Clemens-Winkler-
Club als Auftrittsstätte, konnte das Orchester 
ab 1959 seinen Sitz im neu erbauten Kultur-
haus „Ernst Thälmann“ beziehen. Auch künst-
lerisch schärfte der Klangkörper im Laufe der 
Jahre sein Profil. Oper, Operetten- und Chor-
konzerte gehören ebenso zu dem Spektrum 
wie Kirchenkonzerte. Die Friedliche Revolu-
tion hatte nicht unerhebliche Auswirkungen 
auf den Bestand des Orchesters. Nachdem 
im Juni 1996 der Kulturkonvent beschlossen 
hatte, die beiden Orchester aus Annaberg 
und Aue zusammenzuführen, wurde ein Jahr 
später die Theater- und Orchester GmbH 
gegründet. Seitdem heißt der Klangkörper 
„Erzgebirgische Philharmonie Aue“ und geht 
viele neue Wege, um Besucher anzulocken. 
Zehn Philharmonische Konzerte in Aue und 
Annaberg-Buchholz, das Bespielen der Musik-
aufführungen im Theater Annaberg-Buchholz, 
Mitwirkung beim Kultursommer Erzgebirge, 
musikalische Umrahmung bei den Greifens-
teinspielen, Gastspiele im Landkreis Erzgebir-
ge, Open-Air-Konzerte und Konzerte außer-
halb des Erzgebirges stehen auf der Agenda 
der Musikerinnen und Musiker.
Sein besonderes Augenmerk legt der Klang-
körper auf die Begeisterung junger Menschen 

schulangebot näher an die Schüler heran. Im 
Jahr 1997 gründete sich die Big Band Aue 
unter Leitung von Frank Matthey, 2003 fin-
den die sächsischen Musikschultage und 2007 
erstmals der Wettbewerb „Jugend musiziert“ 
in Aue statt. Nach der Kreisreform im Jahr 
2008 fusionierten die vier Musikschulen Aue- 
Schwarzenberg, Stollberg, Annaberg-Buch-
holz und Zschopau zur Kreismusikschule des 
Erzgebirgskreises. Im Folgejahr gründen Vera 
Kürtös und Rico Reinwarth das Sinfonieor-
chester der Kreismusikschule, heute Auer Sin-
foniker. Die Big Band spielte erstmalig 2010 
beim Europäischen Blasmusikfestival. Heute 
werden über 3.000 Schülerinnen und Schü-
ler vom Vorschul- bis ins Rentenalter im ge-
samten Landkreis unterrichtet. Der Hauptsitz 
befindet sich in Annaberg-Buchholz, weitere 
Außenstellen des Standortes Aue sind Schwar-
zenberg, Schneeberg und Eibenstock.
Mit jährlichen Konzerten begeistern Schüle-
rinnen und Schüler, sowie Ehemalige, unter-
stützt von ihren Lehrern, das Publikum. Bei 
den Konzerten ist das Kulturhaus Aue seit 
Jahren bis auf den letzten Platz besetzt.
Die Musikschule gehört zu den unschätzbar 
wichtigen Standortfaktoren des Erzgebirgskrei-
ses. Sie bietet eine musikalische Breitenausbil-
dung in ca. 40 Haupt- und zahlreichen Ergän-
zungsfächern und vermittelt das Musizieren 
sowohl als schönes Hobby, als auch zur Berufs-
vorbereitung bis hin zur Hochschulreife.

Erzgebirgische Philharmonie Aue

Mit einem Alter von 135 Jahren steht auch die 
Erzgebirgische Philharmonie Aue symbolisch 

Musikerinnen und Musiker  
der Erzgebirgischen Philhar- 

monie Aue mit Generalmusikdi-
rektor Jens Georg Bachmann im 

Kulturhaus Aue
Foto: Dirk Rückschloß

5	 Der Abschnitt entstand mit 
freundlicher Unterstützung 
von Roswitha Gläser, für 
deren Mitarbeit ich herzlich 
danke. Vgl. Werner Kaden: 
120 Jahre Erzgebirgische 
Philharmonie Aue, Alten-
burg 2008.
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legt den Bezug zu den einst reichen Silbervor-
kommen nahe.
Reinhardt Naumann entwickelte Programme, 
bei denen Partnerchöre, die Kammerphilhar-
monie und professionelle Sängerinnen und 
Sänger gemeinsam auftreten. So bildet das 
jährliche Neujahrskonzert im Kulturhaus Ak-
tivist einen musikalischen Höhepunkt. Die 
Neujahrskonzerte werden von der Vogtlän-
dischen Chorgemeinschaft und bekannten 
Solisten wie Jeanette Oswald und Bryan Roth-
fuss von der Staatsoperette Dresden gestaltet. 
Aber allein durch die künstlerische Hand-
schrift von Reinhardt Naumann konnte das 
Neujahrskonzert zu einem unvergleichlichen 
Publikumsmagneten werden. Der Silberbach-
chor tritt regelmäßig in der Region zu Kur-
konzerten, Frühjahrs- und Weihnachtskon-
zerten auf und kommt direkt zum Publikum, 
z. B. bei Auftritten in Kirchen, Altersheimen

für klassische Musik. Schließlich sind sie die 
Zuhörer von morgen. Durch Projekte in Kitas 
und Schulen sollen die Hörgewohnheiten der 
zukünftigen Generation erweitert werden. Als 
besonderen Höhepunkt im gesellschaftlichen 
Leben der Stadt Aue-Bad Schlema hat sich der 
alljährliche Philharmonieball im Kulturhaus 
Aue etabliert.

Kammerphilharmonie Miriquidi 
und Silberbachchor

Dass der Verein Kammerphilharmonie Mi-
riquidi e. V. im November 1998 im Gemein-
desaal Bad Schlema aus der Taufe gehoben 
werden konnte, ist vor allem Reinhardt Nau-
mann zu verdanken.6 Der erfahrene Musiker 
und Dirigent leitete von 1987 bis 1998 das 
Staatliche Orchester Aue, später Erzgebirgi-
sches Sinfonieorchester Aue. Getragen von 
dem Gedanken, den Kurbetrieb in Bad Schle-
ma musikalisch zu beleben, scharte er zehn 
erfahrene Orchestermusiker aus dem gesam-
ten Mitteldeutschen Raum um sich und bilde-
te ein Orchester, das in wechselnder Zusam-
mensetzung an vielen Orten im Erzgebirge 
und deutschlandweit musiziert.
Schon kurze Zeit nach der Vereinsgründung, 
im April 1999, suchten einige sangesfreudige 
Bad Schlemaer Damen Musikdirektor Rein-
hardt Naumann auf und schlugen ihm vor, 
einen Chor zu gründen. Er wuchs rasch auf 
fast fünfzig Personen an. Im Jahr 2001 gab 
sich der Chor den Namen Silberbachchor und 
trat dem Verein „Kammerphilharmonie Mi-
riquidi“ bei. Miriquidi, so nannte man schon 
zu Zeiten der alten Römer den dunklen Wald 
im Gebiet des heutigen Erzgebirges. Der Sil-
berbach führt direkt durch Bad Schlema und 

Kammerphilharmonie  
Miriquidi und Silberbachchor 
zum Neujahrskonzert 2019  
im Kulturhaus „Aktivist“  
Bad Schlema
Foto: Uwe Zenker

Blema-Chor vor dem 
Auer Kulturhaus
Foto: Gregor Lorenz

6	 Dieser Abschnitt entstand 
abschließend im April 2023 
mit freundlicher Unterstüt-
zung von Musikdirektor 
Reinhardt Naumann, für die 
ich herzlich danke.
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kannte Blema-Chor zu einem Botschafter der 
Kreisstadt Aue.
Nach der deutschen Wiedervereinigung konn-
te die Blema als Betrieb von den Gebrüdern 
Leonhardt übernommen und in sicheres Fahr-
wasser gebracht werden. Damit war auch die 
Unterstützung des Chores perspektivisch ge-
sichert. Dieser wurde selbständiger Verein 
und verwendete weiterhin den Markennamen 
Blema. Hauptsponsor sind heute noch die 
Gebrüder Leonhardt Gmbh & Co.KG BLEMA 
Kircheis. Zur großen Blema-Chor-Familie 
gehörten im Laufe der Jahre 140 Mitglieder. 
Manche blieben nur kurz, manche Jahrzehnte, 
wie Helga Fiedler, die im Jahr 2020 seit 70 Jah-
ren im Chor singt. Zu den langjährig Aktiven 
gehört auch Heidemarie Korb, die 1994 die 
künstlerische Leitung übernahm. Sie meister-
te bis 2023 diese Mammutaufgabe mit Perfek-
tion und übergab den Dirigentenstab im Mai 
2023 an Hendrik Beyreuther. Im Jahr 1996, 
zum 50. Geburtstag des Chores, erhielt das 
Ensemble einen neuen Namen Blema-Chor 
„Gerhard Hirsch“ Aue e.V. – als Hommage an 
den Gründer des Chores. Die Sängerinnen und 
Sänger zeigen ihr Können zu Weihnachts- und 
Muttertagskonzerten, aber auch zu weiteren 
besonderen Anlässen. Was typisch für das au-
ßergewöhnliche Können des Chores ist: Alle 
Stücke präsentieren die Chormitglieder ohne 
Hilfe von Noten- und Textblättern. Für viele 
Mitglieder ist der Chor eine Art zweite Fami-
lie. Man organisiert Hilfe für aktive und pas-
sive Mitglieder in schwierigen Lebenssituatio-
nen. Was aber vor allem zusammenschmiedet, 
ist die Freude und die Begeisterung am ge-
meinsamen Musizieren.

Bergmannsblasorchester 
Aue-Bad Schlema e. V.

In der Stadt Aue befand sich bis 1954 die 
Generaldirektion der SDAG Wismut, danach 
die Leitung des Bergbauobjektes 9 sowie der 
Betrieb für Bergbauausrüstung. Die beiden 
Letztgenannten hatten eigene Orchester, die 
1967 zum Vereinigten Blasorchester Wismut 
Aue zusammengeführt wurden.8 Der teils 60 
Musiker starke Klangkörper nahm zu DDR-
Zeiten alle vier Jahre an den Arbeiterfestspie-
len teil, gestaltete den Tag des Bergmanns am 
Filzteich mit aus und gastierte auch schon mal 
in Ost-Berlin, um erzgebirgisches Flair in die 
Hauptstadt zu bringen.
Konzertreisen führten das Orchester in fast 
alle Länder des damaligen Ostblocks. Dabei 
entwickelten sich internationale Beziehungen, 
wie zum Beispiel zum Bergmannsblasorches-
ter von Zabrze, einer Steinkohle-Bergbaustadt 
in der damaligen Volksrepublik Polen. Immer 
gab es eine enge Zusammenarbeit mit dem 

und Krankenhäusern. Er nahm an internati-
onalen Chortreffen in Amsterdam und Prag 
teil, beteiligte sich an großen Chortreffen in 
Dresden und organisierte Chorauftritte u. a. 
in Pilsen, Leipzig, Nürnberg und Erfurt. Auf 
Initiative der Kammerphilharmonie Miriquidi 
e. V. fanden zwei internationale Chortreffen
in Bad Schlema statt. Darüber hinaus orga-
nisierte der Silberbachchor eine Benefizver-
anstaltung im Jahr 2011 zu Gunsten von Op-
fern einer Flutkatastrophe in Pakistan. In den
letzten Jahren ging allerdings die Anzahl der
Chormitglieder gravierend zurück. Die Über-
alterung schlug erbarmungslos zu, und Jünge-
re rückten kaum nach. Auch die Corona-Krise
machte sich bemerkbar. So zählt der Chor
heute noch 20 von einst über 50 Sängerinnen
und Sängern. Daher tritt er seit längerem ge-
meinsam mit dem Vogtlandchor Treuen auf.
Für das anspruchsvolle Repertoire, zu dem
gehobenes Volkslied, Kunstlied, Oratori-
um, Oper, Operette, Musical, Evergreen und
Schlager gehören, sind natürlich auch gute
Stimmen gefragt. Also ist man immer auf der
Suche nach Nachwuchs.

Der Blema-Chor „Gerhard Hirsch“ 
Aue e. V.

Als der damals 19-jährige Gerhard Hirsch 
1946 junge Sängerinnen und Sänger um sich 
scharte, wollte er nicht nur junge Talente för-
dern, sondern auch Lebensfreude vermitteln. 
Schließlich führte er mehrere Musikgruppen 
zum Blema-Chor zusammen, der 1950 schon 
mehr als 100 Mitglieder zählte und auf allen 
künstlerischen Events in der damaligen DDR 
präsent war.7 Finanzielle und materielle Un-
terstützung gab der Trägerbetrieb VEB Blema. 
In den Jahren seines Bestehens entwickelte 
sich der auch durch Funk und Fernsehen be-

Stefan Richter, der Vater des  
„Europäischen Blasmusikfesti-

vals“, im Festzelt Bad Schlema am  
Dirigentenpult

Foto: Uwe Zenker

7	 Dieser Abschnitt entstand 
mit freundlicher Unterstüt-
zung von Grit Wolf, wofür 
ich herzlich danke.

8	 Dieser Abschnitt entstand 
mit freundlicher Unterstüt-
zung von Stefan Richter 
(verstorben 2022) und Ma-
rio Unger-Reißmann, herz-
lichen Dank!
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Bockau. Musiker und Solisten waren u. a. Sieg-
mar Leistner, Sänger und Tenorsaxophonist, 
und die Sängerin Helga Deprè, welche das Or-
chester 1962 verließen. Sigmar Jargosch be-
gann im Juni 1962 beim Jugendtanzorchester, 
das 1963 zum Kulturhaus „Aktivist“ Schlema 
wechselte und sich nach wenigen Jahren auf-
löste. 
Siegfried Händel, Sigmar Jargosch, Harald 
Broßmann und Karlheinz Hübschmann 
wechselten nach Aue. Am 1. März 1964 er-
folgte schließlich die Gründung des Tanzor-
chesters Aue. Siegfried Händel fungierte als 
musikalischer Leiter, Sigmar Jargosch trat 
mit verschiedene Instrumenten und Gesang 
auf, war organisatorischer Leiter und verant-
wortlich für die Finanzierung. Im Orchester 
wirkten außerdem Harald Broßmann, Lud-
wig Bonitz, Walter Decker, Miroslav Loucki, 
Sepp Schlosser, Rudolf Becher und Karlheinz 
Hübschmann mit. Als Pianist half Hans Schä-
fer vom Sinfonieorchester Aue aus. Im Jahr 
1977 kam Bernhard „Icke“ Suffner, einer der 
besten Posaunisten der DDR, vom Showor-
chester „Fips“ Fleischer nach Aue. Zur Sän-
gerin Kristina Auerswald, die schon seit 1965 
Orchestermitglied war, kamen 1979 noch 
die Sängerinnen Evelyn Franz und Sylvia 
Mothes hinzu. Aus den Anfangsbuchstaben 
entstand der Name „KES“. Günter Herrber-
ger kam 1983 als Techniker zum Orchester. 
Von nun an trug das Orchester den Namen: 
„Tanzorchester Aue & Gesangsgruppe KES 
– Die Big Band des Erzgebirges“. Wie üb-
lich wechseln in solch einem Orchester auch
die Musiker, später kamen Wilfried Päßler,
Gotthard Kaulfuß, Manfred Edelmann, Hans
Weber, Siegfried Förster, Werner Steiner,
Rudi Baum, Heiner Bock, Ludwig Böhmer,
Werner Opitz, Fritz Schlegel, Frank Matthey,
Wilfried Preuß, Hans Jürgen Lehmann, Bodo

Kreiskulturorchester Aue, heute Erzgebirgi-
sche Philharmonie Aue, in dem man sich ge-
genseitig mit Musikern aushalf.
Nach der deutschen Wiedervereinigung nah-
men Heinz Gaede und Stefan Richter die Fä-
den in die Hand, stellten die Instrumente 
sicher, hielten die Musiker zusammen und ini-
tiierten schon 1990 die Vereinsgründung zum 
Musikverein „Blasorchester der Stadt Aue“. 
Unterstützung bei der Vereinsgründung beka-
men die Musiker aus dem Erzgebirge von Mu-
sikern aus Baden-Württemberg. Bereits 1989, 
noch zu DDR-Zeiten, suchte der 1. Vorsitzen-
de der Stadtkapelle Herrenberg den Kontakt 
nach Aue. Es war der Beginn einer Freund-
schaft, die bis heute anhält.
So stellten sich die Ereignisse 1989/90 im 
Nachhinein nicht als Bruch, sondern als Neu-
belebung dar, an die bis dahin keiner zu glau-
ben gewagt hat. Spektakuläre Auftritte im Jahr 
1991, wie bei der Einweihung der sächsischen 
Landesvertretung in Bonn, einem Konzert im 
Bundeskanzleramt Bonn und der Empfang 
durch Bundesminister Rudolf Seiters, der Eu-
ropaparty auf dem Kurfürstendamm oder die 
Teilnahme am Europäischen Blasmusikfestival 
in Oberwart in Österreich, waren symbolisch 
ein Aufbruch in eine neue Zeit. Die Musiker 
pflegten sowohl deutsch-deutsche Beziehun-
gen als auch Beziehungen ins einst „westliche 
Ausland“. So gehörte der Auftritt zum ZDF-
Sonntagskonzert ebenso zum Programm, wie 
die Teilnahme am Kölner Rosenmontagszug, 
aber auch Auftritte in Italien und Spanien. 
Mitte der neunziger Jahre fand das Orchester 
sein neues Zuhause im Kulturhaus Aktivist 
und benannte sich um in „Bergmannsblasor-
chester Kurbad Schlema“. Im Frühjahr 2022 
bezog das Orchester ein neues Domizil auf 
dem Bad Schlemaer Markt, direkt neben dem 
Festivalgelände. Im November 2019 beschlos-
sen die Mitglieder den neuen Vereinsnamen 
„Bergmannsblasorchester Aue-Bad Schlema“. 
Präsident Thomas Schaumberger möchte mit 
der Umbenennung ausdrücken, dass sein En-
semble das Blasorchester für die größte Stadt 
im Erzgebirge ist. Absoluter Glanz- und Hö-
hepunkt in der Entwicklung des Musikvereins 
war und ist das Europäische Blasmusikfestival, 
das jedes Jahr am dritten Septemberwochen-
ende mit etwa 700 Teilnehmern aus 11 Natio-
nen im Ortsteil Bad Schlema stattfindet.

Tanzorchester Aue

Manch einer vermutet, das Tanzorchester 
Aue9 sei aus dem Jugendtanzorchester der IG 
Wismut gebildet worden, was nicht stimmt. 
Letzteres bestand aus Amateurmusikern aus 
dem Werk 512, zunächst in der Auer Neu-
stadt. Gründer war der Pianist Egon Vogel aus 

Tanzorchester Aue 1975
Foto: Sammlung Sigmar Jargosch

9	 Dieser Abschnitt entstand 
mit freundlicher Unterstüt-
zung von Sigmar Jargosch, 
für dessen Mitarbeit ich 
herzlich danke.
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löste Sigmar Jargosch das Orchester am 31. 
Dezember 1998 auf.

Tanzschule KARO DANCERS 
Schlema e.V.

Die KARO DANCERS haben sich dem Tanz 
verschrieben und tragen mit Anmut und 
Grazie zur facettenreichen Kulturlandschaft 
von Aue-Bad Schlema bei.10 Die Namensge-
berin und einstige Showtänzerin Katrin Ro-
senkranz, die bis 2021 den Vorsitz im Verein 
führte, gründete schon 1991 eine Tanzschule, 
damals noch im Sportstudio „Am Drachen-
kopf“ in Schneeberg. Bis 1996 stand sie selbst 
auf der Bühne. Wer konnte also besser die 
Liebe zum Tanzen vermitteln, als Katrin Ro-
senkranz, die die Magie der „Bretter, die die 
Welt bedeuten“ sozusagen aus erster Hand 
weitergeben konnte. Im Jahr 2003 hob sie den 
Verein Tanzschule KARO DANCERS Schlema 
e. V. aus der Taufe, dem heute 260 Mitglieder
zwischen vier und achtzig Jahren angehören.
Diese kommen aus der ganzen Region zum
Training in die alte Gleesbergschule in Bad
Schlema. Als die Schule 2003 ihre Pforten für
den Schulbetrieb schloss, waren Verein und
Gemeinde froh, dass wenigstens die Turnhalle
durch den Tanzverein weiter genutzt werden
konnte. Sie bildet heute das Vereins- und Trai-
ningszentrum. Im Laufe der Jahre trainierten
bei den KARO DANCER weit über eintausend
Kinder, Jugendliche und Erwachsene und zei-
gen ihr Können bei Anlässen, wie z. B. den all-
jährlichen Neujahrskonzerten im „Aktivist“,
bei Volksfesten in der näheren Umgebung,
aber auch über die sächsische Landesgrenze
hinaus.
Trainiert werden die Eleven überwiegend von
der künstlerischen Leiterin und jetzigen Ver-
einsvorsitzenden Hanka Kühn, von Tänzerin-
nen aus den eigenen Reihen, aber auch von
professionellen Tanzlehrern mit einer Aus-
bildung an der Palucca-Hochschule für Tanz
in Dresden. Das Ergebnis dieser guten Ausbil-
dung kann sich sehen lassen. Allein die spek-
takulären Auftritte der Showtanzgruppe mit
Spitzentanzeinlagen lassen die gute Mischung
aus Begabung und hartem Training erahnen.
Einige kommen zwei bis dreimal die Woche
zum Training. Manche haben schon im Alter
von vier Jahren begonnen und sind über Jahre
dabei. Sogar die Wahl des Studienortes, etwa
Chemnitz oder Zwickau, richtet sich nach der
Nähe zum Tanzverein. Die Mädchen stellen
zwar die absolute Mehrzahl, dafür sind aber
die Jungen in der Breakdancegruppe, unter
Leitung von Dennis Weyreder, vertreten. Sie
zeigten im Jahr 2019 beim vierten Flashpark,
einem überregionalen Wettbewerb der Break-
dancer, ihr Können.

Riesner, Thomas Lauterbach und Dieter Un-
ger, dazu. Man spielte zu Tanzveranstaltun-
gen und Betriebsfeiern. Das Orchester ging 
auf Tournee und wurde schließlich auch zu 
Rundfunk- und Fernsehveranstaltungen in 
der DDR eingeladen. So auch zur bekannten 
Sendung „Zwischen Frühstück und Gänse-
braten“ mit Heinz Quermann. Auf Tourneen 
in die Tschechoslowakei, Polen, mehrmals 
Wolgograd und im fernen Sibirien begeis-
terten sie ihr Publikum. Sie errangen sieben 
Mal Goldmedaillen bei Festspielen sowie 
viele weitere Auszeichnungen. Nach der 
Deutschen Einheit präsentierten sie sich mit 
Ramona Leiß im ZDF beim „Sonntagskonzert 
auf Tournee“ und im ARD in „Kein schöner 
Land“. Sie begleiteten weltbekannte Stars 
wie Armin Müller-Stahl auf Tournee, John-
ny Logan, zweifacher Sieger des Eurovision 
Song Contest, Rex Gildo, Frank Schöbel und 
weitere Künstler. Leider wurden die Arbeits-
verhältnisse der Orchestermitglieder beim 
Landratsamt Aue ab 1. August 1993 beendet. 
Frank Matthey und Sigmar Jargosch führten 
das Orchester privat weiter. Nach 35 Jahren 

Tänzerinnen der KARO DANCERS
Foto: Marko Unger

10	Für die Unterstützung bei 
der Erstellung dieses Ab-
schnitts bedanke ich mich 
herzlich bei Katrin Rosen-
kranz

Autorin
Karla Hecker 
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lung Wismut. Im Auer Stadtzentrum befand 
sich die SED-Kreisleitung mit der Partei, die die 
absolute Führungsrolle in der DDR beanspruch-
te. Unweit vom Rathaus das Polizeikreisamt, in 
dem die Ausreisen in die BRD genehmigt oder 
verweigert wurden. Im Rat des Kreises, bei den 
„Löwen“, saßen die Kontrollorgane für Planer-
füllung, die Abteilung Inneres und Gesundheits-
wesen. Aber auch Jugend-, Arbeits- und Finanz-
amt. Alles das, was gemäß des „Demokratischen 
Zentralismus“ gesteuert und überwacht werden 
musste.
Zu der allgemeinen Unzufriedenheit, wie sie es 
überall in der DDR gab, über die unzureichende 
Versorgungslage, die Stasi-Überwachung, Ein-
schränkungen der Reisefreiheit und über den 
permanenten Widerspruch zwischen Anspruch 
der SED-Führung und der Lebenswirklichkeit, 
richtete sich der Groll der Demonstranten gegen 
weitere Ärgernisse in und um Aue. 
Die Luft war an manchen Tagen in Aue uner-
träglich. Fuhr man vom Brünlasberg in den 
Auer Talkessel, tauchte man ein in eine dumpfe, 
graue Nebelmasse. Bei der so genannten Inver-
sionswetterlage, bei der die kalten Luftschichten 
am Boden bleiben, war auf den Bergen ringsum 
schönster Sonnenschein. Im Tal dagegen ver-

Es ist aus heutiger Sicht kaum vorstellbar, dass in 
der Kreisstadt Aue am 6. November 1989 etwa 
20.000 Menschen dem Aufruf des Neuen Forums 
folgten, sich in der Friedenskirche Aue zu einem 
Friedensgebet zu versammeln und anschließend 
einen Demonstrationszug in Richtung Innen-
stadt zu bilden. Gemäß dem Vorbild der Niko-
laikirche in Leipzig hatte Superintendent Ulrich 
Gilbert die Auer Demonstranten bereits am  
23. Oktober 1989 zu einem Friedensgebet in die
Nikolaikirche Aue eingeladen. Daraus entwickel-
te sich der Brauch, auch in Aue jede Demonstra-
tion mit Worten und Liedern der Besinnung zu
beginnen.
Auch wenn Aue nicht der Brennpunkt des Wen-
degeschehens 1989 war, so war dieses Gebiet
keineswegs eine nachlaufende Provinz. Gerade
im Rückblickblick auf diese Zeit kann man res-
pektvoll sagen, dass hier die Friedliche Revoluti-
on mitgestaltet wurde.
In und um Aue gab es mehr Anlaufpunkte, um
seinen Protest loszuwerden als in anderen ver-
gleichbaren Städten. Die sogenannte „Gellert-
straße“ war bei den Auer Einwohnern das Syn-
onym für die Staatssicherheit. In unmittelbarer
Nähe gab es vom Ministerium für Staatssicher-
heit (MfS) eine weitere Außenstelle: die Abtei-

Die Friedliche Revolution in Aue 
Heinz-Günter Kraus

Luftverschmutzung in Aue
Fotos: Walter Wagner
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genannten Schlammteichen? Warum wurde der 
Verkauf von Schotter aus Haldenmaterial auch 
für private Baumaßnahmen plötzlich eingestellt? 
Wie schädlich ist es, neben einer Wismuthalde 
zu wohnen? Wie kommt es, dass so viele Berg-
leute an Staublunge und Lungenkrebs sterben?
Erst nach 1989 war es möglich, die Risiken dif-
ferenziert zu betrachten, öffentlich zu disku-
tieren und Gefahrenpotentiale Stück für Stück 
abzubauen. Besonders die westliche Presse hat 
die Gefährlichkeit überzeichnet und damit dem 
Image der Region sehr geschadet. Einige Aufbau-
helfer aus den Altbundesländern haben deshalb 
sogar ihr Kaffeewasser von zuhause mitgebracht. 
Es bedurfte großer Anstrengungen, eine Ver-
sachlichung der Betrachtungen herzustellen.
Bereits vor den Ereignissen im Herbst 1989 gab 
es in Aue unterschiedlich geprägte Jugendgrup-
pen, die außerhalb der offiziellen FDJ-Veran-
staltungen ihre Freiräume suchten. So gab es in 
der Oberschule, dem heutigen Gymnasium, eine 
Gruppe von Schülern, die sich mit anderen Ju-
gendlichen im Clemens-Winkler-Club trafen, 
Musik, vor allem Jazzmusik, hörten und anschlie-
ßend offen über die Lage in der DDR und ihre 
persönliche Situation diskutierten. Da man sich 
Westliteratur beschaffte und über andere verbo-
tene Literatur wie „Die wunderbaren Jahre“ des 
DDR-Dissidenten Reiner Kunze diskutierte und 
zum Teil vervielfältigte, gerieten sie bald in den 
Fokus der Staatssicherheit. Ab 1977 wurde der 
Operative Vorgang „Abiturient“ angelegt. Letzt-
endlich waren ihre Ziele genau die, die später 
vom Neuen Forum formuliert wurden: Demo-
kratisierung, Reisefreiheit, Gelegenheiten in der 
Gesellschaft zu schaffen, um seine Meinung zu 
artikulieren. Formen zu finden, die zeigen soll-
ten, dass es nicht nur eine staatstragende Mei-
nung gibt, sondern auch abweichende. Zu den 
jungen Leuten gehörte auch Jochen Läßig, einer 
der Mitbegründer des Neuen Forums in Leipzig. 
1979 wurden die Diskussionsabende verboten, 
einige Teilnehmer wurden wegen staatsfeindli-
cher Hetze und Gruppenbildung verhaftet und 
1980 der Jugendclub geschlossen.
Allerdings ließ sich in Anbetracht dieser Er-
eignisse und dem Bekanntwerden von Berich-
ten anderer Leute, die mit dem Staat kollidiert 
waren, die Debattierfreude junger Leute nicht 
eindämmen. Eine neue Generation von Jugend-
lichen traf sich Anfang der 1980er Jahre jeden 
Dienstag zu tiefgehenden Diskussionsrunden in 
der Gaststätte „Hutzenhaisl“. Es waren die typi-
schen DDR-Verweigerer, lange Haare, Späthip-
pies, junge Leute, die immer quer lagen. Das 
Nachdenken über die Zukunft der Jugend in der 
DDR, die politischen Ereignisse und der Drang 
nach persönlicher Freiheit prägten die Gesprä-
che. Man hegte die Hoffnung, durch Diskussio-
nen Veränderungen anzustoßen, auch wenn die 
lockere Freundesrunde anfangs keine umstürz-

blieb Nebel. Dieses Wetterphänomen ist nichts 
Außergewöhnliches. Jedoch durch Autoabgase, 
den Hausbrand in der Innenstadt und Emissio-
nen der Industriebetriebe im Zentrum bildete 
sich widerlicher Smog. Öffentliche Gebäude und 
Betriebe waren angewiesen, Rohbraunkohle für 
ihre Heizungsanlagen zu verwenden. Die war 
meist schon bei der Anlieferung nass, lagerte 
oft unbedeckt im Freien und verursachte bei der 
Verbrennung fürchterliche Rauchschwaden. Ex-
trem war es, wenn in den Morgenstunden in der 
Dürerschule mit dem Heizen begonnen wurde, 
die Busse am benachbarten Postplatz ihre Moto-
ren laufen ließen und die Trabis sich durch die 
Innenstadt drängten.
Das Wasser der beiden Flüsse, die durch Aue 
fließen, glich an manchen Stellen Industrieab-
wässern. Eine außerordentliche hohe Belastung 
erfuhr die Zwickauer Mulde bereits bei Schön-
heide. Obwohl die industriegeprägte Gemeinde 
vollständig im Trinkwasserschutzgebiet liegt, 
flossen die Abwässer des Faserplattenwerkes in 
die Mulde und von dort in die Trinkwasser-Tal-
sperre. Erst durch den Bau eines unterirdischen 
Abwasserkanals um die Talsperre konnte sich 
die industrielle Entwicklung in der Gemeinde 
wieder entfalten.
Eine besonders große Unsicherheit gab es hin-
sichtlich der Strahlenbelastung in unserem Ge-
biet. Hauptsächlich der heutige Ortsteil Bad 
Schlema wurde deutschlandweit als „Tal des To-
des“ verleumdet. Die Strahlenbelastung im Erz-
gebirge ist ursprünglich nicht anders als in an-
deren europäischen Mittelgebirgen auch. Jedoch 
durch den Uranbergbau der SDAG Wismut sind 
Schäden an Natur und Umwelt entstanden, die zu 
großen Befürchtungen in der Bevölkerung führ-
ten. Verstärkt wurden die Ängste noch dadurch, 
dass alles streng geheim war. Warum war es 
verboten, die Wismuthalden zu betreten? Strahl-
ten vielleicht die Halden? Was war mit den so 

Baumpflanzung auf dem  
Zeller Berg, vor 1989

Archiv Heinz-Günter Kraus
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Das verschärfte sich, als mehr und mehr Unta-
ten und Verbrechen der Staatssicherheit bekannt 
wurden. So hatte man zum Beispiel erfahren, 
dass im Altkreis Aue 6.490 Personen registriert 
waren, die im Spannungsfall in einem Internie-
rungslager (Festhalle Annaberg) isoliert werden 
sollten. Auch wurde bei den ersten Reisen in die 
Bundesrepublik über die bisher undurchdringli-
che Grenze der Unterschied der beiden Gesell-
schaftssysteme von vielen persönlich erlebbar. 
Dessen ungeachtet tauchten neue Fragen auf. 
Wie soll es weitergehen? Soll es einen neuen 
sozialistischen Weg geben? Wer übernimmt die 
Führung? Will und kann man Gorbatschows Pe-
restroika umsetzen?
Die Demonstrationen mussten auch nach den 
Grenzöffnungen weitergeführt werden, um das 
Erreichte zu festigen und den Druck zur Um-
gestaltung zu erhalten. Auch ein gefürchteter 
Geheimdienst wie die Staatssicherheit löst sich 
nicht wegen ein paar Kundgebungen auf.
Lutz Süß hatte am 4. Dezember 1989 telefonisch 
von einem Freund erfahren, dass in Karl-Marx-
Stadt die Stasi „umzingelt“ werden sollte. Man 
hatte die Vermutung, dass Unterlagen vernichtet 
werden. Die Auer wurden ermuntert, diesbezüg-
lich ebenfalls wachsam zu sein. In einer spon-
tanen Aktion begab sich am 5. Dezember 1989 
eine Delegation des Neuen Forums zum Dienst-
gebäude des MfS. Sie informierten Vertreter der 
LDPD und der NDPD, um gemeinsam eine Ver-
nichtung von Akten zu vereiteln. Frau Prof. Elke 
Mehnert (LDPD) wurde von der Gruppe beauf-
tragt, bei der Polizei Anzeige zu erstatten und die 
Staatsanwältin hinzuzurufen. Noch in der Nacht 
versiegelte sie 64 geschlossene Panzerschränke. 
Am nächsten Morgen darauf forderte der Volks-

lerischen Ziele hatte. Im Vordergrund stand ins-
besondere das Verlangen nach einem freieren 
Land. Auch diese Gesprächsteilnehmer waren 
von der Staatssicherheit in die „Szene des poli-
tischen Untergrunds“ (PUT) eingeordnet und 
mit IMs (inoffiziellen Mitarbeitern) unterwan-
dert. Als im Sommer 1989 der Aufruf des Neuen 
Forums die Runde machte, unterschrieben an-
lässlich einer Geburtstagsfeier einige Personen 
dieser Gruppe am 24. September 1989 diesen 
Appel. Wenig später kamen noch einige Leu-
te hinzu, und am 1. November 1989 wurde das 
„Neue Forum Basisgruppe Aue“ beim Rat des 
Kreises Aue angemeldet.
Parallel zu den Treffen im „Hutzenhaisl“ ent-
stand innerhalb der Jungen Gemeinde der Auer 
Nikolaikirche Mitte der 1980er Jahre eine Grup-
pe, die sich aus christlicher Verantwortung her-
aus intensiv mit dem Thema Umwelt beschäftig-
te. Wegen der extremen Umweltsituation in Aue 
wollte man zur Verbesserung der ökologischen 
Situation beitragen. So gab es Waldeinsätze und 
mit der Stadt Aue abgesprochene Baumpflanz-
aktionen auf dem Zeller Berg. Aus anderen Ge-
meinden schlossen sich junge Menschen im Rah-
men des Ökumenischen Jugendarbeitskreises 
(ÖJAK) diesen Ideen an, und es kam, angeregt 
von der Ökumenischen Versammlung für Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöp-
fung, zur Bildung der Gruppe ÖKOPAX-Aue. 
Man besorgte und verteilte unerwünschte und 
verbotene Schriften, organisierte öffentliche Ge-
sprächsabende und gestaltete eine Ausstellung 
zum Thema Auto. Ulrich Wieland veröffentlich-
te in der kirchlichen Umweltbroschüre „Umwelt-
Mosaik DDR ´89“ einen Bericht über die Smog-
situation in Aue. Aus christlicher Verantwortung 
heraus – anfangs völlig unpolitisch – wollten die 
ÖKOPAX-Mitglieder etwas zur Verbesserung 
der ökologischen Situation in Aue unternehmen. 
Über das, was von staatlicher Seite bewusst ver-
schwiegen wurde, wollte man informieren. Mit 
ihren Veranstaltungen, die von der Staatssicher-
heit stets beobachtet wurden, brachten sie zum 
Ausdruck, dass sie die Kraft dazu hatten, die 
Wahrheit zu sagen.
Über persönliche Kontakte der unterschiedli-
chen Gruppen entstanden – ohne dass man es 
sonderlich intensivierte – Verbindungen und 
Netzwerke, die bis nach Dresden und Berlin 
reichten.
In den zahlreichen Auer Industriebetrieben 
wurde unter Arbeitern und Angestellten viel 
über die Lage der DDR und den Widerspruch 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit disku-
tiert. Manche SED-Mitglieder waren ebenfalls 
mit vielen Dingen nicht einverstanden, gerieten 
aber in die Rolle des Sündenbocks. Das führte 
dazu, dass viele aus der Partei austraten. In der 
Woche des Mauerfalls gab es allein im Kreis Aue 
50 Personen, die ihr Parteibuch zurückgaben. 

Protestplakat in der Mulde, 
Mai 1990 
Foto: Walter Wagner
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men nicht mehr von vorn herein als staats-
feindlich diskriminiert werden und dass die 
marxistisch-leninistische Weltanschauung den 
Kindern nicht länger aufgezwungen wird. Am 
darauffolgenden Montag erschien in der „Freien 
Presse“ ein Aufruf des Neuen Forums. Die „jetzt 
noch Ausreise- bzw. Fluchtwilligen“ wurden auf-
gefordert zu bleiben, weil die sich überstürzen-
den politischen Ereignisse von einer „wirklichen 
demokratischen Umwandlung“ zeugten.
Wie in vielen anderen Städten wurden auch in 
Aue am Runden Tisch Probleme besprochen, 
die den Bewohnern auf den Nägeln brannten: 
Maßnahmen zur Minderung der Umweltbelas-
tung, Verwendung der Dienstgebäude des MfS, 
Privilegien der SDAG Wismut im Gesundheits- 
und Verkehrswegen und einiges mehr. Frau Dr. 
Brigitte Güttler äußerte den Gedanken einer 
Städtepartnerschaft, den die Teilnehmer wohl-
wollend diskutierten. Aufgrund der über ein 
Jahrhundert bestehenden Besteckfabriktradition 
in Aue erhoffte man sich eine Partnerschaft mit 
der Klingenstadt Solingen. Am 27. Dezember 
1989 antwortete der Solinger Oberbürgermeis-
ter Gerd Kaimer auf den Brief einer Ärztin des 
Auer Krankenhauses und sagte, dass man den 
Brief mehrfach im Stadtparlament verlesen habe 
und sie sehr betroffen wären, aber auch hoch 
erfreut, dass eine Botschaft aus Aue komme. Sie 
wollten alles, was möglich ist, tun. Am 11. Januar 
1990 fuhr eine kleine Delegation in die zukünf-
tige Partnerstadt. Die Vertreter aus Aue wurden 
äußerst herzlich von Oberbürgermeister Kaimer 
und einigen weiteren Prominenten der Stadt 
empfangen. Auf dem Heimweg hatten sie bereits 
die erste praktische Hilfe im Kofferraum: Zwei 
Kopierer und 50.000 (!) Skalpelle. Von denen gab 
es im Auer Krankenhaus zu dieser Zeit lediglich 
noch 15 Stück. Da in allen Einrichtungen Mangel 
herrschte, verteilte der Ärztliche Direktor diese 
wertvolle Spende auch an andere Krankenhäu-
ser des damaligen Bezirkes Karl-Marx-Stadt. Am  
26. April 1990 wurde der entsprechende Part-
nerschaftsvertrag unterzeichnet, und in der

kammerabgeordnete Bernhard Mögling (NDPD) 
Akteneinsicht. Er bestand darauf, dass einem 
Vertreter des höchsten Machtorgans des Landes 
diese Einsicht zu gewähren sei. Das wurde ihm 
jedoch verwehrt. Bald wusste man auch, warum. 
Als man unter Anwesenheit der Staatsanwältin 
die Panzerschränke öffnete, waren diese leer.
Die friedlichen Demonstranten duldeten es 
nicht, dass die SED die Kraft der Revolution und 
den Schwung der Erneuerung nutzte, um ihre 
Macht wieder zu festigen. Unterschwellig be-
stand auch die Besorgnis, dass die Grenzen wie-
der dicht gemacht werden könnten.
Bereits einen Tag nach dem Mauerfall, am  
10. November, trafen sich Pfarrer und Kir-
chenvorsteher der Bezirkssynode Aue zu ih-
rer Herbsttagung. Sie verfassten eine Erklä-
rung, wie der zukünftige Weg gestaltet werden
soll, damit er von der Mehrheit der Bürger mit
verantwortet und mitgetragen werden kann.
Dieses Papier wurde an alle Parteien, Organi-
sationen und Bewegungen gesendet. Zu den
Forderungen gehörten beispielsweise, dass
abweichende Meinungen und kritische Stim-

Kerzen vor dem Rat des Kreises, 
November 1989

Archiv Heinz-Günter Kraus

Formierung zu einer  
Demonstration, November 1990

Foto: Walter Wagner
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Seit 2011 erinnert in Aue ein Denkmal an 
die Friedliche Revolution und Deutsche  
Einheit. Gestaltet nach einem Entwurf des 
Auer Stadtarchitekten Dr. Wolfgang Unger, be-
steht es aus zwei kantig gebogenen, insgesamt  
4,7 Meter hohen Edelstahlprofilen, die ein-
zeln je eine sitzende Person symbolisieren. 
Schaut man aus einer bestimmten Richtung, 
bilden beide Profile eine zusammengewach-
sene Figur. Die niedrige Umfassungsmauer 
trägt die Inschrift „20 Jahre friedliche Revo-
lution und deutsche Einheit“. Das Denkmal 
soll auch die bis heute bestehende Partner-
schaft zwischen Aue und Solingen symboli-
sieren.

Nacht zum 3. Oktober, dem Tag der Deutschen 
Einheit, von Oberbürgermeister Gerd Kaimer 
und Bürgermeister Emanuel Klan im Stadtpark 
Aue eine Linde zur Erinnerung an diesen denk-
würdigen Tag gepflanzt.
Bereits im Dezember 1989 wurde bei den De-
monstrationen in Aue beobachtet, dass die 
Plakate zur Forderung nach bloßen Reformen 
auf nahezu Null zurückgingen. Der Gedan-
ke einer schnellen deutschen Einheit gewann 
mehr und mehr Raum. Im Wahlkampf vor 
der ersten demokratischen Wahl am 18. März 
1990 kam das in den Programmen der Partei-
en der „Allianz für Deutschland“ (CDU, DSU, 
Demokratischer Aufbruch) zum Ausdruck. Bei 
dieser Wahl wurde jedem Wähler bewusst, 
wie entscheidend seine Stimme war. So war es 
nicht verwunderlich, dass die Wahlbeteiligung 
in Aue bei 93,98 Prozent lag. Die „Allianz für 
Deutschland“ erhielt 47 Prozent der Wähler-
stimmen. Das entsprach in etwa dem DDR-
Durchschnitt. 
Der Weg hin zu einem vereinten Deutschland 
wurde zwar bis zum Inkrafttreten des Eini-
gungsvertrages am 3. Oktober 1990 zügig be-
schritten, doch brachte dieser Prozess drama-
tische Veränderungen in bisher unbekanntem 
Umfang mit sich. Das betraf die zahlreichen 
Volkseigenen Betriebe, die plötzlich dem in-
ternationalen Wettbewerb ausgeliefert waren, 
und reichte bis in den persönlichen Bereich 
nahezu aller Beschäftigten. Wie überall in der 
DDR genoss man die neue Freiheit, vor allem 
die Reisefreiheit, musste aber auch lernen, sich 
in der neuen Gesellschaft zu orientieren und 
auf unterschiedliche Weise die neue Gesell-
schaft mitzugestalten.

Im Jahr 1998 erhielt die „Linde 
der Einheit“ noch einen Gedenk-
stein. Dieser wurde von Aues Bür-
germeister Emanuel Klan (ganz 
rechts), Auer Stadträten und 
Friedrich Mögling (ganz links) 
eingeweiht. Die „Linde der Ein-
heit" war am Abend des 3. Okto-
bers 1990 im Stadtgarten von den 
damaligen Bürgermeistern Ema-
nuel Klan (Aue) und Gerd Kaimer  
(Solingen) gepflanzt worden. 
Foto: Archiv Stadtverwaltung  
Aue-Bad Schlema 

Auer Einheitsdenkmal
Archiv Stadtverwaltung  
Aue-Bad Schlema 

Autor
Heinz-Günter Kraus 
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Jakobsweg Silberberg auf dem Abschnitt 
Lößnitz – Schneeberg am 12. Juli 2014 in 
der Hospitalkirche der Bergstadt Lößnitz 
eingeweiht werden. Mit Unterstützung des 
NABU Kirchberg und Wegewarten der Regi-
on wurde der Jakobsweg Silberberg 2015 von 
Annaberg-Buchholz bis nach Irfersgrün im 
Vogtland verlängert und an den Sächsischen 
Jakobsweg angeschlossen. Die Route führt 
über die Bergstädte Annaberg-Buchholz, El-
terlein, Schlettau, Grünhain, Lößnitz, Aue-
Bad Schlema, Schneeberg und Kirchberg und 
ist 64 km lang.
Ein besonderes Ereignis war die Weihe eines 
Pilgerkreuzes auf einer ehemaligen Halde des 
Uranbergbaus in Aue-Alberoda am 21. No-
vember 2017. An der Weihe des Kreuzes, das 
der Bildhauer Paul Brockhage schuf, nahmen 
Vertreter der Stadt und der Kirchen teil. Das 
Pilgerkreuz ist zu einem Ort der Begegnung 

Der Jakobsweg Silberberg wurde 2013 durch eine 
Initiative des Jakobspilgers Gerd Lauckner und 
dem Wanderleiter Erhard Kühnel aus Bad Schle-
ma ins Leben gerufen. Die Idee, das Erzgebirge 
in das Netz der Jakobswege einzubeziehen, fand 
die Unterstützung von Bürgermeistern, Vertre-
tern der Kirchen und Wanderfreunden aus dem 
Städtebund Silberberg. In einem Interessenkreis 
haben sich Freunde des Pilgerns gefunden. Der 
Ortschronist von Aue, Heinz Poller, und Mitarbei-
terinnen der Stadtverwaltung beteiligten sich ak-
tiv an der Realisierung des Projektes. Der Verein 
Sächsischer Jakobsweg an der Frankenstraße e.V. 
und die Regionalbeauftragte der Deutschen St. 
Jakobus-Gesellschaft, Dagmar Schlegel, sorgten 
mit ihrem Engagement dafür, dass der Jakobsweg 
Silberberg in das Netz der Jakobswege in Deutsch-
land aufgenommen worden ist.
Nach umfangreichen organisatorischen und 
praktischen Vorbereitungen konnte der 

Der Jakobsweg Silberberg 
Erhard Kühnel und Gerd Lauckner

Start zu einer Pilgerwanderung
Foto: Erhard Kühnel
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den auf Pilgertouren, die Gerd Lauckner und 
der Fotograf Andreas Stopp unternahmen. Der 
Kunstmaler Matthias Richter ist mit Bildern in 
unterschiedlichen Formaten vertreten. Silvia 
Kunz fertigte eine Skulptur zum Thema Jakobs-
weg an. Die Ausstellung wurde in Kirchen, Mu-
seen, Galerien, Stadtwerken am Jakobsweg Sil-
berberg und in der Partnerstadt Kaaden gezeigt. 
In Bad Schlema ist eine Litfaßsäule im Rahmen 
eines Schulprojektes gestaltet worden.
Gemeinsam mit der Evangelisch-Lutherischen 
Kirchgemeinde Lößnitz wird daran gearbeitet, 
die Hospitalkirche Lößnitz zu einer Pilgerkir-
che zu entwickeln.
Der Jakobsweg Silberberg ist ein fester Be-
standteil des Netzes der Jakobswege in Europa 
geworden. Wegebeschreibungen und weitere 
Informationen zu den Jakobswegen in Sachsen 
sind auf der Internetseite des Sächsischen Ja-
kobsweges an der Frankenstraße e.V. https://
www.saechsischer-jakobsweg.de/ erhältlich.
Allen Pilgerfreunden, die sich auf die land-
schaftlich und kulturgeschichtlich reizvollen 
Jakobswege im Erzgebirge begeben, wünschen 
wir ein „Buen Camino“, einen „Guten Weg“.

und Besinnung geworden. Ein Kreuzweg führt 
jedes Jahr zu Ostern an das Pilgerkreuz.
Am 30. Juli 2017 wurde mit dem Pilgerweg 
St. Anna, der von Jahnsdorf nach Lößnitz 
führt, ein weiterer Zweigweg zum Jakobs-
weg Silberberg eingeweiht. Er führt über die  
St. Annen-Kapelle in Zwönitz, die eine Stem-
pelstelle besitzt. Mit der Erlangung des Welt-
erbetitels für die Montanregion Erzgebirge 
2019 erfolgte die Weiterführung des Weges 
in die Partnerstadt von Aue-Bad Schlema, ins 
tschechische Kaaden (Kadaň). Der Jakobs-
weg führt an den Welterbestätten Bergstadt 
Kupferberg (Měděnec) in Nordböhmen und 
den Bergbaugebieten Annaberg, Uranbergbau 
Aue-Bad Schlema, Kirchberg und Hoher Forst 
in Schneeberg vorbei. Die Streckenlänge er-
höhte sich auf 113 km.
Am 27. Oktober 2019 wurde das Stadtgebiet 
von Aue mit drei Wegführungen von der Nico-
laikirche, der Friedenskirche und der katholi-
schen Kirche angebunden. Aus diesem Anlass 
entstand eine Pilgerfigur am Treffpunkt der 
Wege. Eine Schautafel informiert über den Ja-
kobsweg. Der Weg bindet damit auch das Klös-
terlein Zelle ein, welches als Gründungsort der 
Stadt Aue gilt.
Am 28. August 2021 wurde mit einem Gottes-
dienst ein weiterer Abschnitt des Jakobswegs Sil-
berberg in Dienst genommen. Er führt über 41 
km von Schneeberg über Hundshübel nach Eich. 
An ihm befindet sich in Hundshübel das Grab 
eines polnischen Pilgers, der auf dem Weg nach 
Santiago de Compostela 2014 hier verstorben ist.
An der Geschäftsstelle der Johanniter-Unfall-
hilfe befinden sich seit dem 18. Mai 2018 ein 
Pilgerbüro und eine Stempelstelle. Kirchen, 
Vereine und Privatpersonen unterhalten am Ja-
kobsweg Silberberg Stempelstellen. 
Inzwischen sind zahlreiche Pilgerwanderungen 
durchgeführt worden, und es waren Wander-
gruppen und Einzelpilger auf dem Weg unter-
wegs. Der Pilgermarathon zum Jakobstag am 
25. Juli auf dem Jakobsweg Silberberg ist ein
besonderer Höhepunkt im Pilgerjahr geworden. 
2023 wurde er zum zehnten Mal durchgeführt.
Im Oktober 2016 gestaltete der Interessenkreis
Jakobsweg Silberberg den Jahresabschluss der
AG Pilgern in Mitteldeutschland in der Kirchge-
meinde Bad Schlema.
Kunst am Jakobsweg ist ein besonderes Anlie-
gen des Pilgerfreundes Gerd Lauckner. Im Ok-
tober 2014 nahm der Interessenkreis Jakobsweg 
Silberberg am Marktplatz ERZ – Für Menschen
mit Herz in Aue teil. Dort stellte er Kontakt mit
der Künstlergruppe TREFF Punkt KUNST Aue e.V.
her. Es wurde verabredet, eine gemeinsame
Ausstellung mit Fotografien, Bildern und Skulp-
turen zum Thema Pilgern auf dem Jakobsweg
Silberberg vorzubereiten und durchzuführen.
Die Fotos vom Jakobsweg Silberberg entstan-

Pilgerwanderung 2023, ein von 
dem Künstler Paul Brockhage  
zum Holzbildhauersymposium 
gefertigtes Pilgerkreuz in Aue
Foto: Erhard Kühnel

Der Jakobsweg Silberberg

Autor
Erhard Kühnel/ 
Gerd Lauckner 
Interessenkreis Jakobsweg 
Silberberg
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Das vorliegende Buch befasst sich nicht 
mit Sachsen, sondern mit Orten in der 
früheren Tschechoslowakei. Damals As-
sistent an der TU Dresden, reiste Man-
fred Wagner, der 1934 in Zettlitz bei 
Rochlitz geboren wurde, seit 1963 wie-
derholt in das Nachbarland Sachsens. 
Auf seinen Urlaubsreisen fertigte er Ar-
chitekturzeichnungen an, die das We-
sentliche eines Ortes, eines Stadtbildes 
oder eines Denkmalensembles zusam-
menfassen. Der vorliegende Band zeigt 
rund 140 Zeichnungen, jede auf einer ei-
genen Seite und mit einem kurzen Kom-
mentar versehen. Ein Anhang gibt die 
kurze Einführung und die Kommentare 
in tschechischer Sprache wieder. 
Die Publikation geht auf die Ausstellung 
„Gekrönte Landschaften“ zurück, die 
2015 in Pirna gezeigt wurde. Der Titel 
der Ausstellung fasst gut zusammen, was 
Manfred Wagner mit seinen Zeichnun-
gen zeigen wollte. Er bildet Städte und 

Kulturlandschaften ab, die von Burg- 
und Kirchtürmen bekrönt und akzentu-
iert werden. Dabei wählte er die Ansicht 
so aus, dass das Prägende des jeweiligen 
Ortes sichtbar wird. Typisch für Wag-
ners Zeichenstil ist die Verdichtung der 
Striche an markanten Stellen, während 
andere Partien weiß gelassen wurden. 
Menschen fehlen ebenfalls. Diese Kunst 
des Weglassens macht die Denkmalwer-
te der jeweiligen Orte, aufs Wesentliche 
konzentriert, erkennbar. Mit dem Buch 
kann sich der Leser auf eine kulturge-
schichtliche Reise durch Böhmen, Mäh-
ren und Teile der Slowakei begeben.
Anzumerken bleibt nur, dass es mir un-
verständlich erscheint, dass alle Orts-
namen – von wenigen Ausnahmen ab-
gesehen – nur in tschechischer Sprache 
angegeben sind (und das teilweise auch 
noch unter Weglassung der im Tschechi-
schen notwendigen diakritischen Zei- 
chen). Es gibt nicht einmal eine Kon-
kordanz deutscher und tschechischer 
Ortsnamen. Ist das damit zu begründen, 
dass man in der DDR nur die tsche-
chischen Ortsnamen benutzten durfte 
und benutzte? Manfred Wagner wird 
gewusst haben, dass viele der von ihm 
gewürdigten Denkmale aus der deutsch-
böhmischen oder deutschmährischen 
Kultur stammen. Warum wollte er das 
unkenntlich machen? Es gehört auch 
zum Erhalt des Kulturerbes, dass wir 
überlieferte Namen und Begriffe, gleich 
welcher Kultur und Sprache, in unserem 
Sprachgebrauch bewahren. 

Dr. Matthias Donath

Kuratorium Altstadt Pirna e. V. (Hrsg.): 
Aus Böhmen, Mähren und der Slowa-
kei. Federzeichnungen von Manfred 
Wagner. Z C�echy, Moravy a Slovenska, 
Perokresby Manfreda Wagnera, Ver-
lag Gunter Oettel, Pirna und Zittau-
Görlitz 2016, ISBN 978-3-944560-29-8, 
14,90 Euro

Das Buch erschien bereits 2016, und 
doch soll es an dieser Stelle noch ein-
mal hervorgehoben werden. Nicht nur, 
um das Kuratorium Altstadt Pirna zu 
würdigen, das diese Veröffentlichung 
anlässlich seines 25-jährigen Bestehens 
herausgab, sondern auch, um an Prof. 
Dr.-Ing. Manfred Wagner zu erinnern, 
der am 16. April 2023 in Dresden im  
Alter von 89 Jahren verstarb. Der Ar- 
chitekt, Denkmalpfleger und Zeichner 
war mit den „Sächsischen Heimatblät-
tern“ aufs Engste verbunden. Zwischen 
1983 und 1992 erschienen in unserer 
Zeitschrift illustrierte Verzeichnis-
se der Baudenkmäler der sächsischen 
Bezirke bzw. des Freistaates Sachsen, 
geordnet nach Kreisen/Landkreisen. 
Die Handzeichnungen dazu hatte Man-
fred Wagner angefertigt. In prägnanten 
Strichen hatte er das Wesentliche der 
jeweiligen Orte und Gebäude erfasst. 
Auch wenn die Denkmallisten in den 
1990er Jahren eine wesentliche Erwei-
terung erfuhren, haben Wagners Zeich-
nungen bis heute einen zeitlosen künst-
lerischen Wert. Wer die älteren Hefte 
der „Sächsischen Heimatblätter“ zur 
Hand nimmt, kann sich davon selbst ein 
Bild machen.

Zum Gedenken an Prof. Dr.-Ing. Manfred 
Wagner (1934-2023)

Mitteilungen

Zum 95. Geburtstag von Prof. Gerd Grabow
Am 15. September 1928 wurde Professor 
Grabow in Weißenfels geboren, wo er auch 
die Volks- und Mittelschule besuchte. 1946 
erlernte er den Beruf eines Drehers im 
Reichsbahnausbesserungswerk Halle. An 
der Arbeiter-und-Bauern-Fakultät der Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 

nischen Zentrum für Pumpen und Verdich-
ter in Halle auf.
Während seiner 20-jährigen praktischen 
Tätigkeit hat er sich einer Vielzahl wis-
senschaftlich-technischer sowie ökono-
mischer Problemstellungen zu Fragen der 
Entwicklung und des Einsatzes von Pum-

legte er 1949 das Abitur ab. Anschließend 
folgte das Studium im Fach Maschinenbau 
an der Technischen Hochschule Dresden 
in der Fachrichrung Kraft- und Arbeitsma-
schinen mit dem Abschluss als Diplom-In-
genieur im Jahr 1953. Anschließend nahm 
er seine Arbeit im Wissenschaftlich-Tech-
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pen und Verdichtern in den verschiede-
nen Industriezweigen beschäftigt.
Im Jahr 1972 wurde er als ordentlicher 
Professor für das Fachgebiet Energie-
wandlungsmaschinen an die Bergakade-
mie Freiberg berufen. Hier beschäftigte 
er sich weiterhin mit Fragen der Optimie-
rung von Pumpen und Verdichtern für 
eine breite Palette von Einsatzgebieten in 
den einzelnen Industriezweigen, vor al-
lem in der Montanindustrie und Energie-
wirtschaft.
Während seiner 45-jährigen Tätigkeit 
in der Industrie und als Hochschulleh-
rer an der Bergakademie Freiberg hat 
er die Ergebnisse seiner umfangreichen 
wissenschaftlichen Arbeiten in über 250 
Veröffentlichungen in Fachzeitschriften 
dargelegt.
Im Zuge der Traditionspflege an der Berg-
akademie Freiberg setzte sich Professor 
Grabow maßgebend für den Wiederauf-
bau der Modellsammlung für den Bergbau 
und das Hüttenwesen ein. Modelle des 
Schwarzenberggebläses und des Kasten-
gebläses wurden von ihm neu gebaut und 
im Traditionskabinett der Bergakademie 
ausgestellt. Seinem persönlichen Einsatz 
ist es zu verdanken, dass die Weisbach-
Sammlung 1987 restauriert und neu in 

den mit besten Wünschen für weitere Ge-
sundheit und persönliches Wohlergehen.

Dr.-Ing. Ingo Riehl und 
Dr.-Ing. Rhena Wulf

den Räumen des Weisbach-Baus aufge-
stellt werden konnte.
Ein besonderes Augenmerk legte Profes-
sor Grabow im Ruhestand auf die Tra-
ditionspflege an der TU Bergakademie 
Freiberg. In den letzten 30 Jahren veröf-
fentlichte er mehrere hundert historische 
Beiträge über bedeutende Persönlichkei-
ten aus Lehre und Forschung, vor allem 
auf dem Gebiet des Bergbaus, des Hüt-
tenwesens und der Montanindustrie. Sie 
erschienen in mehreren Zeitungen und 
Zeitschriften, darunter auch in den „Säch-
sischen Heimatblättern“.
Die Darstellung des Wirkens von Pro-
fessor Grabow wäre unvollständig, wenn 
nicht ein Blick auf seine Person gerichtet 
würde. Sein aufgeschlossenes und offen-
herziges Wesen zog nicht nur die Studen-
ten besonders an, sondern verhalf ihm 
auch zu einem großen Freundeskreis. Wer 
Professor Grabow näher kannte, schätzt 
nicht nur seine wissenschaftliche Leistung 
und die Vielzahl seiner Publikationen, 
sondern vorrangig die Persönlichkeit, die 
zum Vorbild für Freunde, Schüler und 
Fachkollegen wurde. Die Glückwünsche 
seiner Bekannten, Freunde, Fachkollegen 
und zahlreichen Schüler zum 95. Geburts-
tag am 15. September 2023 sind verbun-

Prof. Gerd Grabow, um 1980
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